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1. Einleitung 
 
„Zweck und Raum“, der Titel eines Vortrages des steirischen Architekten Ferdinand Schuster 
von 1970, beinhaltet die beiden zentralen Schlagwörter im Diskurs um sein spätestes und 
zugleich wichtigstes Werk, das Seelsorgezentrum St. Paul in der Eisteichsiedlung in Graz-
Waltendorf (Abb. 1).1 „Nicht das ist Architektur, was über die Zweckerfüllung sich erhebt, 
sondern das kann Architektur werden, was zwischen den Polen Zweckerfüllung und 
Zwecklosigkeit, Gebundenheit und Freiheit sich entfaltet.“2 Ferdinand Schuster bleibt in 
seinen Bauwerken den funktionalistischen Grundsätzen der Moderne treu, während seine 
theoretischen Überlegungen diese oftmals hinter sich lassen.3 Ziel der vorliegenden Arbeit ist 
es, einen Teil des Werkes des bisher wenig beachteten Architekten monographisch 
aufzuarbeiten. In diesem Zusammenhang bildet Schusters Sakralarchitektur den thematischen 
Kern der Analyse. Dabei liegt der Fokus auf dem Seelsorgezentrum St. Paul. 
Ferdinand Schuster errichtete seinen ersten Kirchenbau, die katholische Pfarrkirche Maria 
Königin, von 1956 bis 1957 in Kapfenberg-Schirmitzbühel (Abb. 2). Mit Kapfenberg ist der 
Steirer eng verbunden. Anfang der 1950er Jahre war er bei den für die Stadt wichtigen 
Böhlerwerken als Architekt angestellt. Seine Dissertation an der Technischen Hochschule 
Graz von 1952 behandelt die Grundlagen für die Ortsplanung der Arbeiterstadt.4 Damit trug er 
aktiv zum heutigen Stadtbild von Kapfenberg bei. Neben Schirmitzbühel gestaltete Schuster 
auch das Zentrum des Ortsteils Walfersam. Die zweite katholische Pfarrkirche zur Hl. Familie 
entstand dort zwischen 1960 und 1962 (Abb. 3). 1960 konzipierte Schuster außerdem die 
kleine Engelskapelle am Hühnerberg in Kapfenberg-Hafendorf (Abb. 4), die meines 
Erachtens eine bedeutende Rolle in der Entwicklung seiner Formensprache einnimmt. Ihre 
klare quadratische Konstruktion war richtungsweisend für die 1967 vollendete, katholische 
Pfarrkirche Hl. Schutzengel in Leoben (Abb. 5). Auf deren zentraler Komposition baut 
Ferdinand Schuster nachfolgend seine bedeutendste Sakralarchitektur, das Seelsorgezentrum 
in Graz-Waltendorf, auf. Den dafür ausgeschriebenen, eingeschränkten Ideenwettbewerb, 
entschied er 1968, am Höhepunkt seiner Karriere, für sich. Als Favorit bezwang er die 
Konkurrenten Wolfgang Kapfhammer und Friedrich Moser.  
Zu Beginn dieser Arbeit soll erstmals der Wettbewerb zum Projekt offen gelegt werden. Für 
die Untersuchung wurden folgende Quellen, die sich im Diözesanarchiv Graz befinden 
                                                 
1 Schuster 1970. 
2 Schuster 1965b, S. 261. 
3 Vgl. Achleitner 1973. 
4 Schuster 1952. 
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herangezogen: In erster Linie waren diverse bischöfliche Dekrete, der exakte Text der 
Ausschreibung, das Protokoll der Jury zur Entscheidungsfindung, sowie die eingereichten 
Projekte, mittels jener die Kriterien, die zur Wahl von Schuster geführt haben, dargelegt 
werden, relevant. Die darauf aufbauende Betrachtung der Seelsorgeanlage verfolgt die 
Absicht, Schusters stilistische Gestaltungsweise aufzuzeigen. Hierfür werden die Begriffe 
Zweck, Mehrzweck und Raum in Bezug auf die Strukturierung des Mehrzweckraumes explizit 
definiert und auf den realisierten Komplex angewandt. Die Pfarranlage liegt, in einem dicht 
verbauten Siedlungsgebiet, am östlichen Stadtrand von Graz. Diese Substrukturen bedingen 
einen Zugang für alle BewohnerInnen. Gemäß dem Öffentlichkeitsanspruch der katholischen 
Kirche nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil, welches von 1962-1965 stattfand, musste 
nicht nur formal sondern auch in der Bauweise der dienende Charakter sichtbar gemacht 
werden.5 Die Abhandlung soll aufzeigen, dass Ferdinand Schuster mit dem Seelsorgezentrum 
als Mehrzweckkirche den absoluten Typus einer „offenen“ Kirche kreierte. Am Ende des 
Kapitels werden die Reaktionen auf die Realisierung und spätere Änderungen dokumentiert. 
Um der Kritik der neutralen Komposition entgegen zu wirken, wird anhand der Analyse 
früherer Sakralbauten die Entwicklung von Schusters Formensprache aufgezeigt. Dazu 
werden alle Bauwerke in chronologischer Reihenfolge diskutiert und zuletzt auf Parallelen 
untersucht. Dabei ist wichtig, die These zu überprüfen wieweit Ferdinand Schuster in der 
Artikulation des Mehrzweckraumes, eine semantische Dimension erarbeitete.  
Die beiden evangelischen Pfarrkirchen in Kapfenberg und Graz-Liebenau sowie die kleine 
evangelische Kapelle in Turnau spielen zwar eine untergeordnete Rolle in der stilistischen 
Motiventwicklung Schusters, finden aber dennoch Eingang in die Diskussion (Abb. 6-8).  
Der darauf folgende Exkurs, mit einer Auswahl von Ferdinand Schusters profanen Objekten, 
zeigt Denkmodelle, die meines Erachtens eine direkte Parallele in Konzeption und Nutzung 
zum Grazer Mehrzweckraum demonstrieren. Die Aspekte die sich in der Schlussfolgerung 
ergeben, sollen den direkten Zusammenhang zwischen sakraler und profaner Architektur 
herstellen und den ganzheitlichen Charakter von Schusters Arbeiten aufzeigen. 
Der zweite Teil dieser Untersuchung widmet sich dem Architekten als Theoretiker. Ferdinand 
Schuster übernahm 1964 den Vorstand der Lehrkanzel für Baukunst und Entwerfen an der 
Technischen Hochschule in Graz.6 Zwischen 1969 bis 1971 war er Dekan der 
Architekturfakultät. Zeit seines Lebens vereinte sich in ihm die Dualität von angewandter 
Architektur und Wissenschaft. Während seiner Anstellung in Kapfenberg war er überwiegend 
planender Architekt, der in die Baukunst geistige Inhalte einfließen ließ. Mit der Berufung an 
                                                 
5  Rahner 1966. 
6 Die Technische Hochschule Graz (TH Graz) trägt heute die Bezeichnung Technische Universität (TU) Graz.  
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die Technische Hochschule Mitte der 1960er Jahre verschob sich der Schwerpunkt seiner 
Interessen auf die wissenschaftliche Ebene.7 Als Lehrender war ihm die theoretische und die 
praktische Ausbildung der zukünftigen ArchitektInnengeneration in gleicher Weise ein 
Anliegen. Wie kaum ein anderer österreichischer Architekt strebte er danach, seine ideellen 
Ansätze in einer modernen Architekturtheorie zu postulieren. In der Unternehmung, eine 
theoretische Grundlage zu verfassen, diskutierte er unentwegt den Standpunkt seiner 
praktischen Entwicklung.8 Mit der Darstellung fünf wissenschaftlicher Beiträge von 
Ferdinand Schuster soll sowohl sein universaler als auch sein interdisziplinärer Ansatz 
beleuchtet werden. Die Ergebnisse der Analyse werden gegebenenfalls mit den von Schuster 
konzipierten Sakralbauten besprochen.  
Abschließend wird der Versuch unternommen, Ferdinand Schusters Werk in einen zeitlichen 
und regionalen Kontext einzubetten. Vor dem geistigen Hintergrund der liturgischen 
Bewegung und der Reform des Zweiten Vatikanums entstand eine architektonische und 
künstlerische Vielfalt in Österreich.9 Ein kurzer Abriss der Sakralarchitektur von 1950 bis 
1970 wird die These der vermeintlichen Sonderstellung von Ferdinand Schuster überprüfen. 
Im Gegensatz zu den vitalen Strömungen der so genannten „Grazer Schule“, mit ihren 
Vertretern Günther Domenig oder Wolfgang Kapfhammer, vertrat Schuster die „Tradition der 
Moderne“. Dieses letzte Kapitel schließt die Aufarbeitung zu Schusters Sakralarchitektur, 
indem es im Vergleich stilistische Besonderheiten klärt und mögliche Nachfolger deklariert. 
 
2. Forschungsstand 
 
Kein Werk beschäftigt sich – auf wissenschaftlicher Ebene – ausschließlich mit Ferdinand 
Schuster und dessen Bauwerken. Eine Monographie, wie zu seinen zeitgenössischen 
Wegbegleitern, etwa Ottokar Uhl, Johannes Spalt, Friedrich Kurrent oder Josef Lackner, um 
nur einige zu nennen, ist nicht existent.10 Basisinformationen gibt das von Walter Laggner 
herausgegebene Buch „Ferdinand Schuster“, erschienen in Graz 1973.11 Die Publikation ist 
als Werkverzeichnis anzusehen. Teile von Schusters Vorträgen und Aufsätzen sowie Studien, 
Pläne und Fotos der realisierten Objekte wurden nebeneinander veröffentlicht. Im Vorwort 
kommt Friedrich Achleitner zu Wort. Er gibt eine knappe Einsicht in Schusters Arbeit und 
                                                 
7 Neuwirth 2009. 
8 Vgl. Achleitner 1973. 
9 Achleitner 2003, S. 86. 
10 Vgl. Steger 2007, Spalt 1993, Kurrent 2001, Lackner 2002. 
11 Laggner 1973. Walter Laggner lehrte ab 1952 und war bis 1954 Assistent am Institut für Hochbau und 
Entwerfen an der Technischen Hochschule in Graz. In Folge errichtete er zwischen 1965 und 1978 mit der 
Werkgruppe Graz, die Terrassenhaussiedlung Graz - St. Peter. 
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bringt mit Zitaten den LeserInnen das Wesen des Architekten näher. Eine eigenständige 
Auseinandersetzung mit dem gesammelten Werk– sei es kunst- oder architekturhistorisch – 
fehlt. 
Artikel in Fachzeitschriften, beispielsweise den „Christlichen Kunstblättern“, später 
bezeichnet als „Kunst und Kirche“, „Bauforum“, „Bauwelt“, „Detail“ oder „Das Münster“, 
behandeln einige von Ferdinand Schusters Kirchenbauten.12 Erwähnung findet Schuster in 
diversen Überblickswerken mit Schwerpunkt auf regionaler Architektur oder jenen, die sich 
mit dem Kirchenbau nach der Liturgiereform des Zweiten Vatikanums beschäftigen. In 
„Funktion und Zeichen – Kirchenbau in der Steiermark seit dem II. Vatikanum“, 
herausgegeben 1992 von Wolfgang Bergthaler und anderen, nehmen Autoren wie Karl Amon, 
Philipp Harnoncourt, Heimo Widtmann oder Herbert Missoni Stellung zur erneuerten Liturgie 
und deren künstlerischer Umsetzung.13 Alle steirischen Kirchenneubauten und 
Kirchenerweiterungen dieser Zeit werden dabei zum Thema. Von Ferdinand Schusters 
sakralen Objekten, die parallel zur liturgischen Bewegung und Reform entstanden, bespricht 
Heimo Kaindl die Pfarrkirche Hl. Schutzengel in Leoben-Hinterberg sowie das 
Seelsorgezentrum St. Paul in der Eisteichsiedlung in Graz-Waltendorf.  
Für die vorliegende Arbeit fungiert die Liturgiereform des Zweiten Vatikanischen Konzils als 
begleitende Komponente im Hintergrund. Zahlreiche AutorInnen nahmen dazu bereits 
Stellung. Karl Rahner fasst alle Beschlüsse in seinem „Kleinen Konzilskompendium“, 
erschienen in Freiburg 1966, in deutscher Übersetzung zusammen. 14 Barbara Kahle legt die 
Forderungen auf die deutsche Kirchenbaukunst des 20. Jahrhunderts, im gleichnamigen Werk 
von 1990 um, während Otmar Lowitzer in seiner Dissertation von 2007 an der Universität 
Wien die Auswirkung des Konzils auf den Österreichischen Kirchenbau eingehend 
bespricht.15 Die Grundsätze für die Gestaltung der evangelischen Kirchenräume wurden von 
Gerhard Langmaack übernommen.16 
Der Architekt und Architekturkritiker Friedrich Achleitner spielt in der Aufarbeitung der 
Österreichischen Architektur des 20. Jahrhundert die wichtigste Rolle. Seine Topographie 
erschien von 1980 bis 1995 in drei Bänden.17 Für Ferdinand Schusters Sakralarchitektur war 
                                                 
12 Vgl. Beispiele für Artikel, die den Bau des Seelsorgezentrum St. Paul besprechen: Pannold 1970, S.133, 
Bauforum 25/1971, S.24, Bauwelt 35/1971, S.27, Detail 1/1974, S. 73, Das Münster 2/3/1972, S.142 oder zur 
Pfarrkirche Hl. Schutzengel in Leoben: Schuster 1968. Der Nachruf auf Ferdinand Schuster von Herbert 
Muck, in: Muck 1973.  
13  Bergthaler 1992. 
14  Rahner 1966. 
15  Kahle 1990, Lowitzer 2007. 
16 Langmaack 1971. 
17 Vgl. Achleitner 1980, Achleitner 1983, Achleitner 1990, Achleitner 1995a. Die Stadt Wien wird in zwei 
Bänden besprochen. 
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insbesondere der 1983 veröffentlichte Teil zu den Bundesländern Kärnten, Steiermark und 
Burgenland von Bedeutung.18 Achleitner beschreibt in kurzen Texten Bauwerke anhand ihrer 
architektonischen Merkmale. Dabei erfasst er das Essenzielle der jeweiligen Objekte und 
positioniert diese in einem zeitlichen und stilistischen Rahmen. In seinen allgemeinen Texten 
zu österreichischen Kirchenbauten wiederholt er ausschnitthaft Schusters Werke und 
Theorien.19 Im Steiermark-Band betont er Schusters hohen Stellenwert in Kapfenberg und 
erkennt im Seelsorgezentrum Graz-Waltendorf die Perfektionierung einer Mehrzweckhalle. 
Weiters definiert er im Aufsatz „Künstlerische Vielfalt und typologische Strenge. Kirchenbau 
in Österreich zwischen 1950 und 2000“, welcher 2003 in Wolfgang Stocks „Europäischer 
Kirchenbau 1950-2000“ veröffentlicht wurde, das Seelsorgezentrum als vollkommenen Typus 
einer „offenen Kirche“.20 Diesem Ansatz entspricht die Bemerkung im Text „Kirchenbau: 
Mehr Rück- als Ausblick?“ von 1977, in dem Achleitner Schusters Architektur als eine 
bewusst ohne semantische oder symbolische Dimensionen auskommende Bauweise 
deklariert. Dieser Aussage soll im folgenden Text die These gegenübergestellt werden, dass 
Ferdinand Schuster aus seinen Sakral- und Profanbauten eine subtile Formsymbolik 
erarbeitet. Friedrich Achleitner erkennt in Schuster den praktischen Funktionalisten, während 
der Theoretiker in ihm seine funktionalistischen Grundsätze hinter sich lässt.21  
Peter Blundell Jones folgt Achleitners Vorstellung, Schuster als Funktionalisten zu betrachten, 
und deutet ihn als „orthodoxen Modernen“. Er schreibt 1998 in „Dialogues in Time – New 
Graz Architecture“ über zeitgenössische Grazer Architektur.22 Dabei geht er zurück auf die 
Anfänge der so genannten „Grazer Schule“ und gewährt einen kurzen Einblick in Ferdinand 
Schusters Arbeiten. Blundell Jones positioniert den Architekten innerhalb der steirischen 
Architekturszene, nennt Nachfolger und differenzierte Strömungen. Neben Friedrich 
Achleitner bespricht er, als einziger, Schusters theoretische Ansätze.  
Peter Blundell Jones und Achleitner zitierend, findet Schuster eine knappe Erwähnung in 
Maria Welzigs Beitrag „Architektur seit 1945“, in der „Geschichte der bildenden Kunst in 
Österreich im 20. Jahrhundert“ von 2002.23  
Schusters wichtigste Objekte, die Pfarrkirche in Leoben und das Seelsorgezentrum St. Paul, 
werden im Katalog der Ausstellung „Kirchliches Bauen - kirchliche Kunst in der Steiermark 
                                                 
18 Achleitner 1983. 
19 Vgl. ebenso Achleitner 1995b. 
20 Achleitner 2003. 
21 Achleitner 1973. 
22 Jones 1998. 
23 Welzig 2002. 
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seit 1945“ die in der Neuen Galerie Graz vom 5. Juni bis 5. Juli 1981 lief, erwähnt.24 
Herausgeber war Candidus Cortolezis, der als Angehöriger des Kunstrates der Jury zum 
Wettbewerb des Seelsorgezentrums St. Paul beisaß. 
In Günter Rombolds Sammelband „Kirchen für die Zukunft bauen – Beiträge zum neuen 
Kirchenverständnis“ kommen 1969, Architekten, Soziologen und Theologen zu Wort.25 Die 
Aufsätze gehen auf Referate von Architekturtagungen in Puchberg bei Wels von 1966/67 
zurück. Sie liefern ein Zeugnis über das Kirchenbild Ende der 1960er Jahre. Ferdinand 
Schuster findet darin bei keinem Autor direkte Erwähnung, dennoch ist das Werk wichtig um 
die bauzeitliche Situation seiner Sakralarchitektur zu erfassen. Norbert Greinacher zeichnet 
den Strukturwandel der Kirche nach, Herbert Muck, Lothar Kallmeyer, Ottokar Uhl sowie 
Walter M. Förderer dokumentieren diverse architektonische Tendenzen. Am Ende der 
Aufsatzsammlung gibt der Herausgeber Günter Rombold einen Ausblick auf die Zukunft des 
Kirchenbaus. 
Diskussionen dieser Art waren symptomatisch für die Zeit. Unter der Mitarbeit von Erich 
Bodzenta entstand das Protokoll einer Tagung, die vom 21.-23. Juni 1968, im Schloss 
Neudorf in der Steiermark, stattfand.26 Die Architekturaufgabe des Kirchenbaus der 
Gegenwart, ihre Grenzen, Möglichkeiten und Chancen waren das zentrale Thema des 
Symposiums. Teilnehmer waren einige derjenigen, die bereits in Günter Rombolds 
Sammelband Eingang fanden. Neben Erich Bodzenta debattierten beispielsweise Lothar 
Kallmeyer, Norbert Greinacher und Walter M. Förderer. Die aufgeworfenen diskursiven 
Tendenzen zur „entsakralisierten“ Bauweise, sowie zum Thema Mehrzweckbau spiegeln die 
österreichische Situation der Sakralarchitektur der 1960er wider. 
Um sich dem Thema des Mehrzweckraumes, welchen Schuster in Graz-Waltendorf realisierte, 
anzunähern, muss zuerst der Begriff „Zweck“ für die Analyse geklärt werden. Als 
Ausgangspunkt dient Adolf Behnes Werk „Der moderne Zweckbau“ von 1926.27 Wenn Behne 
postuliert, dass zwischen Form und Zweck ein Kompromiss gefunden werden müsse, so folgt 
Schuster diesem Ansatz, indem er davon ausgeht, dass Architektur über die Zweckerfüllung 
hinausgeht und sich zwischen Zweckerfüllung und Zwecklosigkeit, also Bindung und 
Freiheit, entfaltet.28 Sebastian Müller lieferte mit seiner Arbeit „Kunst und Industrie, 
Ideologie und Organisation des Funktionalismus in der Architektur“ von 1974 eine 
                                                 
24 Cortolezis 1981. 
25 Vgl. Rombold 1969a. 
26 Bodzenta 1969a. 
27 Behne 1926. 
28 Schuster 1965b, S. 261. 
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Zusammenfassung des bis dahin gültigen Funktionalismusdiskurses.29 Er zitiert dabei die 
Ansätze von Ludwig Mies van der Rohe, Hugo Häring oder Hermann Muthesius. 
Der Begriff des Mehrzweckraums wird von Herbert Muck und Günter Rombold in Texten der 
„christlichen Kunstblättern“ diskutiert.30 Rombold formuliert fünf Thesen, die jenen von 
Schuster nicht unähnlich sind. Friedrich Kurrent spricht sich, als Exempel der Gegenstimmen, 
in seinem publizierten Vortrag vom 23. Mai 1970 in Baden mit dem Titel: „Zweck-
Mehrzweck-Wenigerzweck“ gegen die freiwillige Verwendung von Mehrzweckobjekten 
aus.31 Sie seien nur aus einem Mangel heraus legitim, da niemals allen Zwecken qualitativ 
gleichwertig entsprochen werden könne. 
Ferdinand Schuster war Professor an der Technischen Hochschule in Graz. Ausschnitte seiner 
Vorlesungen sind in Wolfgang Laggners Buch von 1972 veröffentlicht oder als Artikel 
erschienen.32 Unpubliziert blieb ein Heft mit einigen Texten, das nach Schusters Tod an der 
technischen Universität Graz zu seinem Gedenken erschien.33 Darin wurde beispielsweise der 
Vortrag „Architektur als Medium“ vollständig transkribiert.  
Um das Seelsorgezentrum St. Paul im Kontext österreichischer Sakralarchitektur zu 
positionieren, werden zeitnahe, in der Idee oder Umsetzung ähnliche Arbeiten und auch 
gegensätzliche Werke verglichen oder gegenübergestellt. Neben Friedrich Achleitners 
Enzyklopädie und Peter Blundell Jones Überblick über die Grazer Architektur, bildeten 
Monographien der Architekten Ottokahr Uhl, Johannes Spalt und Josef Lackner, sowie Artikel 
über Johann Georg Gsteu, die theoretische Grundlage.34 Die Osterkirche von Günther 
Domenig und Eilfried Huth wird von Monika Kus, in der 2007 an der Universität Wien 
veröffentlichten Diplomarbeit „Günther Domenig - die Osterkirche in Oberwart (1966 – 69)“, 
ausführlich behandelt.35 
Für die Darstellung des Seelsorgezentrums St. Paul in Graz-Waltendorf, dem der Fokus 
gegenwärtiger Arbeit zu Grunde liegt, wurden Quellentexte, die im Diözesanarchiv Graz 
verwahrt werden, ausgewertet. Der Wettbewerb der zum Bau des Pfarrzentrums geführt hat, 
wurde bisher nur peripher publiziert.36 Erstmals können anhand von Dokumenten, die 
Ereignisse rekonstruiert und offen gelegt werden. Die Dekrete zur Gründung der Filial- und 
späteren Pfarrkirche liegen, ebenso wie die Protokolle der Jurysitzung zur 
                                                 
29 Müller 1974. 
30 Vgl. Rombold 1970a, Muck 1968. 
31 Kurrent 1970, S. 13-18. 
32 Vgl. Laggner 1972, Schuster 1965b. 
33 Dankenswerte Leihgabe von Holger Neuwirth. 
34 Vgl. Steger 2007, Spalt 1993, Lackner 2002, Mauer 1961. 
35 Kus 2007. 
36 Vgl. Pannold 1970. 
  10 
Wettbewerbsentscheidung, dem Anhang bei.  
 
3. Das Seelsorgezentrum St. Paul in Graz-Waltendorf, 1969-1970 
 
Das Seelsorgezentrum St. Paul liegt mitten in der Wohnhausanlage „Eisteichsiedlung“, am 
östlichen Stadtrand von Graz (Abb. 1). Die Häuser in der Robert-Graf-Straße wurden 1958 bis 
1964 von der österreichischen Wohnbaugenossenschaft in Eigenplanung erbaut.37 Als 
Auswirkung des Wohnungsbedarfs in den 1960er Jahren errichtete der Architekt H. Wolf 
neben den zwei-, vier- und fünfgeschoßigen Wohnbauten auch acht-, dreizehn- und 
fünfzehngeschoßige Hochhäuser (Abb. 9). Mehr als 40 Objekte und 700 Wohnungen machten 
die Anlage zur damalig größten ihrer Art in Graz. Mit der darauf folgenden Errichtung der 
Hans-Brandstetter-Siedlung, der Terrassenhausanlage St. Peter und den GWS-Hochhäusern in 
der Eisteichgasse umfasste das Einzugsgebiet der Pfarre Graz-St. Peter bald an die 6000 
zugezogene BewohnerInnen.38 Die Kapazität der Stadtpfarrkiche St. Peter belief sich auf 130 
Sitzplätze und war damit dem raschen Zuwachs der Bevölkerung nicht mehr gewachsen.39 
Dazu kam, dass sich die neu bewohnten Siedlungsgründe vergrößerten und damit vom 
Stadtgebiet St. Peter entfernten. Aus der geografischen Distanz und der entstandenen 
Raumnot heraus forderten einige engagierte KatholikInnen einen eigenständigen Sakralbau. 
Sie formulierten Inhalte und Ziele eines Raumprogramms und richteten diese wiederholt an 
die Diözese Graz.40 Am 22. Dezember 1967 verfasste Josef Schoiswohl, der Bischof von 
Graz-Seckau, das Dekret zur Errichtung einer römisch-katholischen Filialkirche der 
Stadtpfarrkirche Graz-St. Peter.41 Darin bekräftigte er die Notwendigkeit eines Neubaus „[…] 
für die bessere seelsorgliche Betreuung der Bevölkerung des nordwestlichen Teiles der Pfarre 
Graz-St. Peter und der unmittelbar anschliessenden Gebietsteile der Pfarren Graz-Herz-Jesu 
und Graz-Münzgraben [...].“42 Zu diesem Zeitpunkt stand die amtliche Bezeichnung fest: 
„Römisch katholische Filialkirche zum Hl. Paulus der Stadtpfarre Graz-St. Peter.“ Das 
                                                 
37 Nograsek 2001, S. 49.Pläne zur Wohnhausanlage befinden sich im Stadtarchiv Graz, Eisteichsiedlung Dr. 
Robert-Grafstraße 15-21 (Haus 4/5 (Nr. 15/17) und Haus 6/7 (Nr. 19/21)), Entwurf H. Wolf, gez. 1961, 1962 
und 1964. 
38 Mayr 2004, S. 4. Die Terrassen-Wohnhaussiedlung wurde von den Architekten der Werkgruppe Graz 
errichtet.  
39 Die Stadtpfarrkiche St. Peter wurde 1535 nach der Zerstörung durch die Türken wiederaufgebaut. Ab den 
30er Jahren des 17. Jahrhundert kam es zu diversen Umbauten. 1643 wurde die Kirche neu geweiht. Einige 
spätbarocke Zubauten wurden in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhundert errichtet. 1993 wurde ein 
Wettbewerb zur Kirchenerweiterung ausgeschrieben, den Georg Bachmayr-Heyda und Zbigniew Domanski 
für sich entscheiden konnten. 1995-97 wurde der eingeschossige, ostseitige Erweiterungsbau, der den Chor 
umfasst, umgesetzt. Vgl. Dehio Graz 1979, S. 210. 
40 Pannold 1970, S. 133. 
41 Anhang I, Dekret Bischof Josef Schoiswohl, 22. Dezember 1967, Diözesanarchiv Graz, S. 137-138. 
42 Ebd., S.137.  
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Patrozinium wurde auf Grund der Zugehörigkeit der Mutterpfarre zum Heiligen Peter 
gewählt. Dabei wurde nicht bedacht, dass die nahe gelegene Pfarrkirche Graz-Liebenau 
ebenfalls Paulus geweiht ist. Eigentlich hätte dieser Umstand gegen das gewählte Patrozinium 
gesprochen, da die Möglichkeit zur Verwechslung bestand. Trotzdem hielten die 
Verantwortlichen an ihrer Entscheidung fest. 
Am 1. September 1968 wurde Wilhelm Pannold, der spätere Pfarrer von St. Paul, als Kurator 
der Filialkirche bestellt und mit der Bauvorbereitung sowie der Errichtung der späteren Pfarre 
betraut.43 Gleichzeitig begann er mit der Seelsorge. Die katholische Gemeinde traf sich 
vorerst in provisorischen Einrichtungen. Ab 11. Jänner 1969 wurde der Musiksaal des 
Wirtschaftskundlichen Realgymnasium in der Petersgasse verwendet, um den Gottesdienst zu 
feiern.44 Ferner durften bis zur Fertigstellung des Sakralbaus für Hausgemeinschaften Messen 
gelesen werden.45 
Mit dem Beschluss zur Errichtung einer Filialkirche am 22. Dezember 1967, ging gleichzeitig 
die Absicht einher, den dafür notwendigen Baugrund in der Robert-Graf Straße zu erwerben.46 
Fünf Tage später, am 27. Dezember 1967, wurde der Kaufvertrag zwischen der Diözese Graz-
Seckau und der Österreichischen Realitäten-Aktien-Gesellschaft geschlossen. Die dabei 
erworbene Grundstücksfläche liegt zentral im neuen Siedlungsgebiet und umfasst 5000 m² 
(Abb. 30) 47.  
Für das Bauvorhaben wurde ein auf drei Teilnehmer beschränkter Wettbewerb 
ausgeschrieben.48 Aus dieser Konkurrenz um den Neubau des Seelsorgezentrum St. Paul ging, 
nach der entscheidenden Jurysitzung am 18. Dezember 1968, Ferdinand Schuster als Sieger 
hervor. Bereits vor Beginn der Arbeiten wurde das Pfarrgebiet am 1. Jänner 1969 zur 
Expositur erhoben.49 Nach knapp eineinhalbjähriger Bautätigkeit wurde das Pfarrzentrum am 
19. Dezember 1970 eröffnet und geweiht. 
Im Dekret vom 14. Dezember 1973 erhob Johann Weber, der Nachfolger von Josef 
Schoiswohl als Bischof von Graz-Seckau, die Expositur zum Hl. Paul mit 1. Jänner 1974 zur 
eigenständigen Pfarrkirche.50 [...] „Eine weitere rege Bautätigkeit in diesem Gebiet [der 
                                                 
43 Anhang II, Dekret Bischof Johann Weber, 14. Dezember 1973, S. 139-142. 
44 Anhang III, Blatt zur Pfarreröffnung am 19. Dezember 1970, S. 143. 
45 Klamminger 1980, S. 260. 
46 Ursprünglich war geplant die Kirche für Graz-Waltendorf auf dem zentral gelegenen Friedrich-Grund zu 
errichten. Dieser Plan wurde auf Grund der Initiative der neu angesiedelten BewohnerInnen dahingehend 
verändert, dass der neue Baugrund zentraler im neuen Siedlungsgebiet liegt. Vgl. Klamminger 1980, S. 260. 
47 Zum Zeitpunkt der Bautätigkeiten gab es keine direkte öffentliche Anbindung ans Stadtzentrum. Lediglich 
drei Linienbusse fuhren in großen Zeitintervallen. Erst mit der Verlängerung der Straßenbahnlinie 6 ab dem 
9. November 2007, ist die Eisteichsiedlung mit dem Jakominiplatz in der Grazer Innenstadt direkt verbunden. 
48 Vgl. Kapitel 3.1. 
49 Anhang II, Dekret Bischof Johann Weber, 14. Dezember 1973, S. 139-142. 
50 Vgl. in Folge Ebd., S. 139. 
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Eisteichsiedlung] und ein reges seelsorgliches Gemeindeleben haben die Voraussetzungen 
[dafür] geschaffen [...].“ Wilhelm Pannold wurde zugleich zum ersten Pfarrer ernannt. 
Außerdem wurde der Grenzverlauf der neu bestimmten Pfarre dokumentiert: Größtenteils 
liegt das Grundstück im Gebiet der Mutterpfarre Graz-St.-Peter. Zusätzlich wurden kleinere 
Bereiche der Pfarren Graz-Münzgraben und Graz-Herz Jesu eingegliedert.  
Im Laufe der Jahre wurden einige Umgestaltungen am Seelsorgezentrum sowie an den 
ebenfalls von Ferdinand Schuster entworfenen liturgischen Geräten vorgenommen. Diese 
Maßnahmen werden im Abschnitt 3.5 der vorliegenden Arbeit detailliert beschrieben. Erst 
dreizehn Jahre nach Eröffnung des Pfarrzentrums wurde 1983 der Kirchturm mit Kreuz 
montiert und im darauf folgenden Jahr die vier Kirchenglocken geweiht (Abb. 10). 2002 
fanden die größten baulichen Veränderungen statt. Der kirchliche Mehrzweckraum wurde zu 
einem Pfarrsaal umgestaltet. Der dadurch fehlende Versammlungsraum für die Gemeinde 
wurde durch die Zusammenlegung der pastoralen Räumlichkeiten im Obergeschoß des 
Pfarrheims realisiert. 
 
3.1 Der Wettbewerb51 
 
Für die Errichtung des Seelsorgezentrums wurde vom Bauamt des Bischöflichen Ordinariat 
Graz-Seckau am 13. August 1968 ein beschränkter Ideenwettbewerb ausgeschrieben. Hierzu 
eingeladen wurden die Steirischen Architekten Ferdinand Schuster, Wolfgang Kapfhammer 
und Friedrich Moser. Der Wettbewerb war der erste dieser Größenordnung, der in seiner 
Ausschreibung einen Mehrzweckraum vorsah. 
Im Folgenden wird der gesamte Wettbewerb erstmals offen gelegt. Die Ausschreibung und die 
Jury werden Gegenstand der Untersuchung. Anhand der Dokumente, die das Diözesanarchiv 
Graz verwahrt, werden die damaligen Ereignisse rekonstruiert. Gleichzeitig zeigt die 
vergleichende Analyse der eingereichten Projekte, ob und wie die Bedingungen der 
Ausschreibung erfüllt wurden und welche Kriterien zur Wahl des Projektes von Ferdinand 
Schuster führten. 
 
3.1.1 Die Ausschreibung 
 
Bereits im Vorfeld der offiziellen Ausschreibung gab es Überlegungen zum Neubau der 
Filialkirche Hl. Paul. Am 22. Februar 1968 ging der „Vorschlag eines Raumprogrammes für 
                                                 
51 Vgl. Anhang IV-VIII, S. 144-156. 
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das Seelsorgezentrum in der Eisteichsiedlung“ im Bauamt ein.52 Darin wurden von 
VertreterInnen des Bauausschusses grundsätzliche Ideen, die aus der Initiative einiger neuer 
BewohnerInnen entstanden waren, formuliert. Zum einen sah man die Chance, in dem gerade 
errichteten Wohngebiet ein Modell zeitgerechter Seelsorge zu installieren, zum anderen war 
die Funktion der Kirche als Ort der Gemeinschaft von zentraler Bedeutung: „Sie [Die Kirche] 
möchte wieder den vielen suchenden und fragenden Menschen dieser Zeit eine neue Heimat 
und Geborgenheit vermitteln, die die letzte Geborgenheit in Gott am Ende der Tage 
zeichenhaft aber real vorwegnimmt. Diese Kirche sucht sehr das klärende Gespräch unter den 
Christen selbst, wie auch mit denen von draußen zu fördern. Somit erkennt die Kirche immer 
deutlicher die Kraft des personalen Raumes, von dem aus die mehr abstrakten 
Organisationsformen ihre eigentliche belebende Funktion erhalten.“53  
Die finanziellen Mittel waren beschränkt. Als Konsequenz wurde ein detailliertes 
Bauprogramm für ein Seelsorgezentrum mit Mehrzweckraum in drei Ausbauphasen 
erarbeitet.54 Im ersten Abschnitt waren ein Versammlungssaal, eine Meditationskapelle, zwei 
Nebenräume, ein Foyer, drei Klubräume und verschiedene Einrichtungen im Untergeschoß 
vorgesehen. Der Hauptraum sollte als Mehrzweckraum mit festlichem Charakter und 
gleichzeitig als Zentrum der Seelsorgegemeinde verstanden werden.55 Zusammen mit der 
Meditationskapelle war er sonntags für den Gottesdienst vorgesehen, wobei die Kapelle dabei 
als Altarraum fungieren sollte.56 Überdies war es den VerfasserInnen wichtig, dass beide 
Räumlichkeiten unter der Woche - baulich separiert - verwendet werden konnten. An 
Werktagen sollte der Mehrzweckraum für Veranstaltungen, die Kapelle für den Gottesdienst 
und die Andacht genutzt werden können. Für diese erste Ausbauphase waren für den 
Hauptraum zirka 150 Sitzplätze sowie 50 bis 80 Stehplätze gewünscht und für die Kapelle ein 
Fassungsvermögen von zirka 20 bis 30 Personen. Die beiden Nebenräume waren als Sakristei 
und als Abstellmöglichkeit für die Stühle des Mehrzweckraumes eingeplant.57 Vor dem 
Eingang zum Hauptraum stellte man sich ein geräumiges Foyer vor, in dessen Umfeld 
Garderoben und Toilettenlagen untergebracht werden sollten.58 Davon ausgehend, waren drei 
Klubräume für Besprechungen, Familienrunden, Jugendarbeit oder ähnliches vorgesehen, von 
welchen zwei zu einem größeren Zimmer erweiterbar zu sein hatten.59 Das Untergeschoß 
                                                 
52 Vgl. Anhang IV, Vorschlag eines Raumprogrammes, 12. Februar 1968, S. 144-146.  
53 Vgl. Anhang IV, Vorschlag eines Raumprogrammes, 12. Februar 1968, Auszug aus Punkt I, S. 144. 
54 Zu allererst war eine Kirche geplant, zwischenzeitliche eine Halle. 
55 Vgl. Anhang IV, Vorschlag eines Raumprogrammes, 12. Februar 1968, Punkt III, 1. Bauabschnitt a), S. 145. 
56 Ebd. Punkt III, 1. Bauabschnitt b), S. 145. 
57 Ebd. Punkt III, 1. Bauabschnitt c), S. 145. 
58 Ebd. Punkt III, 1. Bauabschnitt d), S. 145. 
59 Ebd. Punkt III, 1. Bauabschnitt e), S. 145. 
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sollte als Kinder- und Jugendbereich ausgebaut werden. Dabei war den VerfasserInnen 
wichtig, dass Tageslicht einfallen könne.60 Falls in der ersten Ausbaustufe die finanziellen 
Mittel nicht mehr ausreichten, war für die zweite Phase die Errichtung der Wohnung des 
Geistlichen und der Wirtschafterin geplant.61 Die Unterkunft sollte neben dem Wohn- und 
Schlafzimmer, den sanitären Einrichtungen und der Küche, ein Zimmer für die Wirtschafterin 
unter Umständen mit Dusche, ein Gästezimmer und ein Kaplanszimmer aufweisen. Zusätzlich 
waren eine Kanzlei mit zwei Räumen, sowie ein Garagenplatz geplant. 
In einem dritten Bauabschnitt wurde eine zukünftige Vergrößerung des Pfarrzentrums 
angedacht.62 Die VerfasserInnen stellten wahlweise zwei Möglichkeiten vor, die bereits bei 
der Planung der ersten beiden Phasen, berücksichtigt werden mussten. Einerseits sollte das 
Fassungsvermögen des Mehrzwecksaals auf 300 bis 350 Personen erweitert werden, 
andererseits sollte durch das Freilassen eines Teiles der Grundstücksfläche die spätere 
Errichtung eines separaten Kirchbaus möglich sein. Bei der ersten Variante sollte zusätzlich 
eine sinnvolle und zweckmäßige Verknüpfung zwischen den Phasen bedacht werden. 
Anschließend gaben die VertreterInnen des Bauausschusses ihre Einschätzung zur 
Realisierung ab, indem sie die erste Form für wahrscheinlicher hielten, die zweite jedoch bei 
der Gesamtplanung nicht außer Acht lassen wollten, da sonst die Errichtung eines späteren 
Kirchenbaus von vornherein ausgeschlossen gewesen wäre. 
Ein halbes Jahr nach den Vorschlägen des Bauausschusses fertigte das Bauamt des 
Bischöflichen Ordinariats Graz-Seckau die offizielle Aussendung zum Neubau eines 
Seelsorgezentrums in Graz – Waltendorf an.63 Die Ausschreibung, die am 13. August 1968 an 
die Architekten Ferdinand Schuster, Friedrich Moser und Wolfgang Kapfhammer verschickt 
wurde, unterscheidet sich in einigen Punkten von dem im Februar ausgearbeiteten Programm. 
Die drei Klubräume wurden auf zwei reduziert. Zusätzlich wurde vorgeschlagen, dass die 
Möglichkeit bestehen sollte, diese in spätere Folge eventuell mit dem Mehrzweckraum 
zusammenzulegen, um einen größeren Saal für den Gottesdienst zu erhalten. Im Falle dieser 
Erweiterung müsste gleichzeitig das Untergeschoß umgebaut werden, so dass die 
wegfallenden Räumlichkeiten integriert werden können. Die Wohnung für den Priester, 
welche im zweiten Bauabschnitt deklariert ist, sollte als Pfarrhof gestaltet werden. Darin war 
für den Pfarrer selbst eine eigene Wohnung und für den Kaplan, die Wirtschafterin und einem 
möglichen Gast jeweils Zimmer mit gemeinsamen sanitären Anlagen, vorgesehen.64 Die 
                                                 
60 Anhang IV, Vorschlag eines Raumprogrammes, 12. Februar 1968, Punkt III,1. Bauabschnitt f), S. 145. 
61 Ebd. Punkt III, 2. Bauabschnitt , S. 145. 
62 Ebd. Punkt III, 3. Bauabschnitt , S. 145. 
63 Anhang V, Ausschreibung, 13. August 1968, S. 147-148. 
64 Anhang VI, Raumprogramm, 13. August 1968, S. 149-152. 
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beiden Vergrößerungspläne blieben, bis auf oben genannten Zusatz – die Verlegung der 
Klubräume – mit den ersten Vorstellungen im Februar gleich.  
Den Architekten wurde der Auszug aus den Vorschreibungen des Magistrats Graz beigelegt. 
Hier wurden technische Details zur Bebauungsart, der zugelassenen Gebäudehöhe, 
Flächensituierung, sowie Daten zu Zufahrtswegen, Fäkalien- und Abwasserbeseitigung und 
der erlaubten Einfriedung angeführt. 
Am 3. Oktober 1968 wurde die Ausschreibung vom damaligen Kurator und späteren Pfarrer 
Wilhelm Pannold ergänzt beziehungsweise verändert.65 Von der oben genannten 
ursprünglichen Überlegung, im zweiten Bauabschnitt einen Pfarrhof einzurichten, sah man ab 
und kaufte stattdessen eine Wohnung in der Eisteichsiedlung. Denn Pannold war bereits seit 
Anfang 1968 für die Seelsorge im neuen Siedlungsgebiet zuständig und ab 1. September mit 
der Bauvorbereitung der Pfarre betraut. Eine zentrale Situierung inmitten der Gemeinde war 
dabei von Vorteil. Weiters ergab sich die maßgebliche Änderung, dass die Werktagskapelle 
nicht mehr als Altarraum für den sonntäglichen Gottesdienst dienen durfte. Wilhelm Pannold 
argumentierte damit, dass die geplanten flexiblen Trennwände ein bautechnisches Problem 
darstellten und ferner zu kostspielig wären. Gleichzeitig erwähnt er, dass der Altar ohnehin 
näher bei den Gläubigen aufgestellt werden solle. Damit bezieht er sich auf die Richtlinien der 
Messfeier, nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil, die besagen, dass der Altar von allen 
Seiten zugänglich sein und sich im Zentrum der Gläubigen befinden muss.66 Genaue 
gestalterische Vorgaben finden sich in den Dekreten des Vatikanums nicht, trotzdem waren die 
Bestimmungen deutlich gegen einen von den Gläubigen abgetrennten Altarbereich, so wie es 
hier der Fall gewesen wäre, gerichtet. 
 
3.1.2 Die Jury 
 
Die eingereichten Entwürfe wurden von einer Jury begutachtet. Dieser gehörten an: die 
Architekten Ottokar Uhl aus Wien sowie Josef Lackner aus Tirol und Heimo Widtmann aus 
Graz als Bausachverständige; der spätere Pfarrer Dr. Wilhelm Pannold und Dr. Candidus 
Cortolezis als Angehörige des Kunstrates, der Landesschulinspektor Dipl. Ing. Hermann 
Schaller als Pfarrkirchenratsmitglied, sowie der Direktor des Bischöflichen Bauamtes Prälat 
Johann Kern und der Architekt Alfred Gößmann, als Vorprüfer der Projekte.67 Die Auswahl 
                                                 
65 Die Ergänzung der Ausschreibung vom 3.10.1968 befindet sich im Diözesanarchiv Graz.  
66 Allgemeine Grundsätze zur Erneuerung und Förderung der Heiligen Liturgie sind in Punkt 14 nachzulesen 
und finden sich in: Rahner 1966, S. 57., Die Richtlinien der Messfeier in: AEM 1999, Artikel 253-280, S.67-
72. 
67 Anhang VII, Juryprotokoll vom 18. Dezember 1968, S. 153-155. 
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der Juroren, die der Pfarrkirchenrat vorgeschlagen hatte, musste vom Bischof der Diözese 
Graz-Seckau Josef Schoiswohl abgesegnet werden. Aus den im Diözesanarchiv Graz 
befindlichen Akten geht hervor, dass anfangs Karl Raimund Lorenz als universitärer 
Bausachverständiger vorgesehen war.68 Auf Grund von dessen Tätigkeit an der TH Graz stand 
er jedoch in einem kollegialen Nahverhältnis zu Ferdinand Schuster. An seiner Stelle wurde 
Ottokar Uhl vorgeschlagen. Dieser war zu der Zeit bereits Dozent mit einschlägigem 
Lehrauftrag an der Akademie der bildenden Künste in Wien.69 Im Jahr zuvor, 1967, errichtete 
er die Montagekirche Hl. Katharina von Siena in der Kundratstraße in Wien Favoriten. Josef 
Lackner beendete 1968 die Arbeiten an der Konzilsgedächtniskirche in Lainz und plante die 
katholische Pfarrkirche Hl. Norbert in Innsbruck, ein Art Mehrzweckkirchenbau, der ebenfalls 
1970 fertig gestellt wurde. Der Grazer Architekt Heimo Widtmann war eigentlich als 
Wettbewerbsteilnehmer vorgeschlagen.70 Da Friedrich Moser und Wolfgang Kapfhammer 
jedoch nicht, wie erwartet als Team antreten wollten, sondern selbstständig, wurde Heimo 
Widtmann angefragt, ob er statt den Wettbewerb zu bestreiten, der Jury beisitzen wolle.71 Er 
baute ohnehin gerade an der Pfarrkirche Hl. Leopold in Graz-Straßgang, nach gemeinsamen 
Plänen mit Edda Gellner und Fritz Neuhold, deren Weihe 1971 stattfand.72  
Die Juroren wurden erst gegen Ende des Planungsprozesses, Mitte Oktober 1968, um ihr 
Mitwirken am Entscheid über den Bau des Seelsorgezentrums gebeten.73 Ottokar Uhl 
kritisiert in seinem Antwortschreiben vom 25. Oktober 1968 die späte Einbeziehung. Darin 
betont er die Wichtigkeit, dass „die Jury auch schon bei der Programmerstellung beteiligt sein 
soll.“74 
Die Sitzung zur Entscheidungsfindung fand am 18. Dezember 1968 unter dem Vorsitz des 
Generalvikars Dr. Rupert Rosenberger statt. Alle Einreichungen wurden im Vorfeld vom 
bischöflichen Bauamt auf die Entsprechung der Bedingungen der Ausschreibung positiv 
überprüft.75 Der Vorprüfer Alfred Gößmann stellte zunächst die drei Projekte vor. Danach 
                                                 
68 Der Brief von Wilhelm Pannold an Bischof Josef Schoiswohl vom 2.10.1968 befindet sich im 
Diözesanarchiv Graz. 
69 Ottokar Uhl lehrte Kirchenbau für Architekten von 1965 bis 1972. Vgl. Steger 2007, S. 41.  
70 Der Brief von Anton Weiss im Auftrag des Pfarrkirchenrates an das Bauamt des Bischöflichen Ordinariat 
Graz am 22. 5. 1968 befindet sich im Diözesanarchiv Graz. 
71 Ebd. Als zusätzliche Erklärung gab man seine Beschäftigung mit dem Projekt in Graz-Puntigam an, von dem 
man an nahm, dass es ohnehin sehr anspruchsvoll werden würde.  
72 Dehio Graz, S. 256. 
73 Im Brief von Wilhelm Pannold an das Bischöfliche Ordinariat Graz vom 1. 10. 1968 haben die Juroren noch 
nicht ihre Mitarbeit bestätigt. Im Brief von Johann Kern In Johann Kerns (Bauamtdirektor) vom 17.10. wurde 
der Diözesanbischof Schoiswohl eingeladen. Ottokar Uhls Antwortbrief wurde am 25. Oktober 1968 verfasst. 
Daraus kann geschlossen werden, dass Mitte Oktober die Einladungen ausgingen. Alle Dokumente verwahrt 
das Diözesanarchiv Graz. 
74 Antwortschreiben Ottokar Uhl vom 25. Oktober 1968, im Diözesanarchiv Graz. 
75 Im Diözesanarchiv Graz befinden sich Überweisungsaufträge von Wolfgang Kapfhammer und Friedrich 
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wurde jedes einzeln im Gremium besprochen. Für die Entscheidungsfindung benötigte die 
Jury viereinhalb Stunden – dann stand Ferdinand Schuster als Wettbewerbssieger fest.  
 
3.1.3 Eingereichte Objekte 
 
Die Projekte der drei eingeladenen Architekten Ferdinand Schuster, Friedrich Moser und 
Wolfgang Kapfhammer lagen unter Kennzahlen der Jury zur Begutachtung vor. Eine erste 
Durchsicht brachte die Diskussion hervor, inwiefern die Objekte überhaupt dem Konzept der 
Ausschreibung gerecht werden. Dabei waren laut Protokoll zwei Gruppen auszumachen: „Die 
Kennzahl 744741 unterscheidet sich doch von der Kennzahl 171177 und 13579 in der 
Auffassung des Grundkonzeptes. Die beiden letztgenannten Projekte sind offensichtlich auf 
den Bau einer Kirche hin projektiert, während das Projekt 744741 keine endgültige 
Definierung vornimmt und daher in baulicher und funktioneller Hinsicht am ehesten den 
Intentionen des Ausschreibers entgegen kommt.“76 Diese erste Feststellung kam einem 
Vorentscheid gleich. Denn die folgenden Beurteilungen der Einreichungen von Wolfgang 
Kapfhammer und Friedrich Moser wurden besonders in Hinsicht auf ihre Konzeptauslegung 
überprüft.  
 
3.1.3 a) Projekt Wolfgang Kapfhammer (Kennzahl 171177)77 
 
Der steirische Architekt Wolfgang Kapfhammer hatte Ende 1968 noch keinen Kirchenbau in 
Österreich realisiert, dennoch war er nicht unbekannt. Zu dieser Zeit arbeitete er in der 
Schweiz als selbstständiger Mitarbeiter bei den Basler Architekten Belussi und Tschudin.78 
1966 entschied er den Wettbewerb für die römisch-katholische Kirche in Zwingen im Kanton 
Bern für sich (Abb. 11). Die „Kleine Zeitung“ zitiert in ihrer Ausgabe vom 23. Juli 1966 den 
Jurybericht: „Der Entwurf zeigt in seiner ganzen Haltung viel Verständnis für die spezielle 
                                                                                                                                                        
Moser, die mit 13. beziehungsweise 20. Dezember 1968 datiert sind. Beiden wird der zugesagte 
Staatzuschuss von 10.000 Schilling als Wettbewerbshonorar für den Zweit- und Drittplatzierten überwiesen. 
(Dem Sieger wurde der Betrag mit dem Gesamthonorar ausbezahlt.) Kapfhammers Honorarnote vom 13. 12. 
1968 wurde also bereits fünf Tage vor der entscheidenden Sitzung gestellt. Dies wird mit beiliegendem Brief 
erklärt, in dem Kapfhammer um die frühere Auszahlung bittet, da er für seine Wohnung einen größeren 
Geldbetrag bezahlen muss. Moser ersucht erst nach telefonischer Mitteilung über den Juryentscheid um das 
Honorar. Ferdinand Schusters Staatzuschuss wurde im Gesamthonorar berücksichtigt. 
76 Vgl. Anhang VII, Juryprotokoll vom 18. Dezember 1968: 744741 steht für Ferdinand Schusters Entwurf, 
171177 ist die Kennzahl für Wolfgang Kaphammers Plan und 13579 für Friedrich Mosers Projekt. S. 153-
155.  
77 Der Wettbewerbsbeitrag entstand in Zusammenarbeit mit Helmut Jöstl. Vgl. Anhang VII, Juryprotokoll vom 
18. Dezember 1968, S. 153-155. 
78 Kapfhammer 1981, S. 40. 
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Bauaufgabe und anerkennenswertes Geschick.“79 Auffällig ist die Nähe zu Walter M. 
Förderer. Vergleicht man den Zwingener Bau mit Förderers Kirchen, so wird die ähnlich 
kubisch-plastische Formensprache mit Höhenzug, sei es durch Turm oder Dachkonstruktion, 
am Außenbau deutlich.  
Etwas konträr tritt Kapfhammers Raumkonzept für St. Paul in der Eisteichsiedlung auf (Abb. 
12-14). Statt der Schweizer Vertikalität ordnet er den Bau mit polygonalem Grundriss, aber 
dennoch fast quadratisch, in die horizontale Ebene.80 Der symmetrische aufgebaute Außenbau 
setzt sich im Inneren in seiner streng axialen Struktur fort. Kapfhammer entwirft eine 
Kombination aus Kirchenraum im Erdgeschoß und Mehrzwecksaal im Untergeschoß. Das 
untere Geschoß lässt, wie in der Ausschreibung verlangt, natürliches Tageslicht einfallen. 
Wolfgang Kapfhammer nutzt das abfallende Gelände, um das Gebäude von zwei Ebenen 
zugänglich zu machen. Von einem tiefer gelegenen Vorplatz erreicht man den Haupteingang. 
Dieser wird von zwei Türmen flankiert, die wie das Gesamtgebäude ein Flachdach besitzen 
und den Hauptbau nicht überragen. In die runden Öffnungen setzt er im Untergeschoß die 
Garderoben. Anschließend folgt, neben einem offenen Foyer, der Mehrzweckraum. Allseitig 
ordnet Kapfhammer die in der Ausschreibung angeforderten Räumlichkeiten an.  
Mittels zwei axial angelegten Rampen gelangt man von innen und außen in die obere Ebene – 
das Erdgeschoß. Beidseitig führen diese in Vorräume, von denen die BesucherInnen zur 
Kapelle sowie dem Kirchenraum gelangen. In den runden Anbauten, die von der Kapelle 
abgehen, verortet Kapfhammer einen Beichtraum und das Taufbecken. Der dominante 
Kirchenraum ist für 200 Plätze konzipiert. Zentral, unter der Kuppel, befindet sich der Altar. 
Das Gestühl lässt einen Mittelgang frei und ordnet sich segmentbogenförmig um den Altar an. 
Die natürliche Beleuchtung erfolgt direkt von oben und durch seitliche Öffnungen. Ähnlich 
wie im 1970 realisierten Seelsorgezentrum Graz-Kroisbach, aber in der Gestaltung different, 
schafft Kapfhammer so die Konzentration auf die Altarzone.  
Die in der Ausschreibung als dritte Erweiterungsphase bezeichnete evidente Vergrößerung, 
löst Kapfhammer, indem er, wie in der zweiten Variante des Raumprogramms vorgeschlagen, 
Raum für den eventuell folgenden eigenständigen Kirchbau freilässt. Im Entwurf schlägt er 
diesen als einen, die Hauptachse verlängernden, Annexbau vor.81  
Die Juroren äußerten Kritik am vorliegenden Entwurf von Wolfgang Kapfhammer. An dessen 
                                                 
79 Kapfhammer 1981, S. 40. 
80 Die Beschreibung des am Wettbewerb teilgenommen Entwurfs erfolgt anhand von Plänen sowie Modellfotos, 
die in der Architekturdokumentation von Wolfgang Kapfhammer dokumentiert sind. Vgl. Kapfhammer 1981, 
S. 43. 
81 In Graz-Kroisbach, wo es darum ging, eine kompakte Anlage aus Kirche, Pfarrsaal und Pfarrhof zu schaffen 
reiht er die Elemente symmetrisch an eine Ordnungsachse. Vgl. Kapitel 6.5. 
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Projekt missfiel, dass er es offensichtlich von außen nach innen konzipierte.82 Das heißt, er 
plante den Raum nicht von der Messfeier aus, sondern übertrug die Liturgie erst nach der 
Gestaltung der äußeren Form. Sie erkannten seinen Versuch an, innerhalb der von ihm 
ausgearbeiteten Struktur differenzierte Nutzungen aufzuzeigen. Insgesamt konnte er das 
Komitee jedoch nicht überzeugen und wurde laut eigenen Angaben an zweiter Stelle gereiht.83 
In der Ausschreibung wurde ganz ausdrücklich ein Mehrzweckraum gefordert, der unter der 
Woche als Saal für diverse Veranstaltungen dient und sonntags zum Gottesdienst lädt. 
Wolfgang Kapfhammer entwickelte in seinem Entwurf eine Kombination aus beidem. 
Einerseits situierte er eine Mehrzweckhalle auf der unteren Ebene, für die er Spiel, Sport und 
Vortrag vorschlug, andererseits deklarierte er den Raum im Erdgeschoß ganz klar als 
Kirchenraum.84 Dieser wird mit der Hauptkonzentration auf die Altarzone, die mit der 
Beleuchtung erreicht wurde, gezielt betont.85  
 
3.1.3 b) Projekt Friedrich Moser (Kennzahl 13579)86 
 
Friedrich Moser hat Ende 1968 zwei Kirchen in Österreich realisiert, wovon beide in der 
Steiermark stehen. Sein erster Bau, die katholische Pfarrkirche Christus der Auferstandene, 
entstand 1963-1964 in Wagna bei Leibnitz (Abb. 15). Friedrich Achleitner schreibt Mosers 
Frühwerk eine Sonderstellung zu, da sich der steirische Architekt und Stadtplaner 
ungewöhnlich früh in Österreich mit Le Corbusier auseinandersetzte.87 Moser nahm 
internationale Einflüsse auf und setzte sie in eigenständiges Formenvokabular um. Der 
Grundriss des Sichtbetonbaus ist einer Windmühle nachempfunden und dennoch einem 
Quadrat angenähert. Raum und Möblierung bleiben ausgerichtet. Ein Jahr nach der 
Fertigstellung beginnt Friedrich Moser mit den Planungen zur Pfarrkirche Hl. Franz Xaver in 
Lieboch (Abb. 16), einem Betonbau mit versetzten Wandelementen, die der Beleuchtung 
dienen. Die Weihe erfolgte im November 1967. 
Sein Entwurf für das Seelsorgezentrum St. Paul zeigt einen quadratischen Baukörper mit 
abgeflachten Ecken im Osten. Darunter ist der Mehrzwecksaal, kombiniert mit einem 
                                                 
82 Anhang VII, Juryprotokoll vom 18. Dezember 1968, S. 153-155. 
83 Kapfhammer 1981, S. 43. 
84 Ebd., S. 43. 
85 Einen ähnlich konzentrierten Altarbereich konzipierten Wolfgang Kapfhammer und Johannes Wegan im 
Seelsorgezentrum Graz-Süd, das 1975 errichtet wurde. Vgl, Kapfhammer 1981, S. 48., Achleitner 1983, S. 
355.  
86 Friedrich Moser reichte sein Projekt in Zusammenarbeit mit Bertram Klar ein. Vgl. Anhang VII, 
Juryprotokoll vom 18. Dezember 1968, S. 153-155. 
87 Im Gespräch am 22. Juli 2009 in Graz-Waltendorf bestätigt Friedrich Moser Le Corbusiers Vorbildrolle auf 
sein Werk und die Wichtigkeit der Wallfahrtskapelle Notre-Dame-du-Haut in Ronchamp. Er sieht darin das 
Schlüsselwerk des modernen Sakralbaus. Vgl. Achleitner 1983, S. 120. 
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apsisartigen Anbau, der Werktagskapelle (Abb. 17).88 Die Raumhöhe des Mehrzweckraums 
und der Werktagskapelle ist erhöht. Durch die unterschiedlichen Raumhöhen wirken die im 
Grundriss angedeuteten geometrischen Formen im Aufriss verschachtelt. Das Untergeschoß 
liegt oberhalb des Grundniveaus und lässt das geforderte Tageslicht einfallen. Als Zugang 
zum darüber liegenden Erdgeschoß sind, wie schon bei Wolfgang Kapfhammers Entwurf, 
zwei seitlich angebrachte Rampen vorgesehen. Die Pläne zeigen auskragende, abgeschrägte 
Mauern am Außenbau, wie sie ähnlich an der Pfarrkirche in Wagna bei Leibnitz realisiert 
wurden. Die Beleuchtung erfolgt über Fensterbänder. In der Dachzone des Mehrzweckraums 
sind Öffnungen eingezeichnet, die vielleicht mit der Umsetzung in Lieboch vergleichbar sind. 
Zusätzlich dürften die abgeflachten Seitenmauern verglast sein. Dadurch wäre der Innenraum 
sehr hell geworden.  
Friedrich Moser hat für die erste Ausbaustufe den Mehrzweckraum in der oberen Ebene 
geplant (Abb. 18). Dieser ist aus einem groß angelegten Foyer an zwei Seiten axial zu 
betreten. Der Altar ist um eine Stufe erhöht, am nördlichen Raumabschluss, positioniert. Die 
Kirchenbänke richten sich linear zu ihm aus. Daraus ergibt sich der Charakter einer 
traditionellen Wegkirche. Gegenüber liegen die Sakristei, ein Besprechungsraum, die 
Pfarrkanzlei, sowie die Werktagskapelle, die Apsisartig aus dem Baukörper hervortritt. 
Darunter verortet Moser die Jugend- und Gesellschaftsräume. Die übrige untere Ebene, also 
der Platz unter dem Mehrzwecksaal, wäre in der ersten Phase nicht ausgebaut (Abb. 19).  
Friedrich Moser folgt in seinem Entwurf den Angaben der Ausschreibung. Er legt den 
Mehrzweckraum mit den beiden davon ausgehenden Klubräumen, sowie dem Nebenraum zu 
einem größeren Saal für den Gottesdienst zusammen (Abb. 20). Gleichzeitig finden die dabei 
weggefallenen Räumlichkeiten, wie gefordert, ihre Umsetzung im nunmehr verbauten 
Untergeschoß (Abb. 21). Auch die in der Ausschreibung als zweite Variante überlegte 
Vergrößerung bedenkt Moser. Dafür lässt er im Südwesten des Areals Raum, wiederum in 
Form eines Quadrates mit abgeflachten Ecken, für eine mögliche Erweiterung frei. 
An den Plänen von Friedrich Moser kritisierte das Komitee dieselben Punkte, wie an 
Wolfgang Kapfhammers Entwürfen.89 Neben der offensichtlichen Konzeption von außen nach 
innen, reichte es für die Juroren nicht aus, unterschiedliche Nutzungen, mittels typisierten 
Zuweisungen an den Plänen, aufzuzeigen. Sie fanden den Entwurf für die ausgeschriebene 
Bauaufgabe nicht passend, er war zu sakral.90  
                                                 
88 Die Beschreibung des am Wettbewerb teilgenommen Entwurfs erfolgt von Plänen aus dem Privatarchiv von 
Friedrich Moser, sowie dem persönlichen Gespräch vom 22. Juli 2009 in Graz-Waltendorf.  
89 Anhang VII, Juryprotokoll vom 18. Dezember 1968, S. 153-155. 
90 Information basiert auf persönlicher Mitteilung von Friedrich Moser am 22. Juli 2009 in Graz-Waltendorf. 
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Grund dafür dürfte die Differenzierung der in der oberen Ebene geplanten eigenständigen 
Kirche, sowie des darunter liegenden Pfarrsaals, in der zweite Bauphase, gewesen sein. Die 
Ausschreibung hat hingegen dezidiert einen Mehrzweckraum verlangt.  
 
3.1.3 c) Projekt Ferdinand Schuster (Kennzahl 744741) 
 
Zum Zeitpunkt der Einladung zum Wettbewerb für den Bau des Seelsorgezentrums war 
Ferdinand Schuster am Höhepunkt seiner Karriere. Er war seit 1964 Vorstand der Lehrkanzel 
für Baukunst und Entwerfen an der Technischen Hochschule in Graz und realisierte bereits 
fünf Kirchbauten in der Steiermark.91 Diese Dualität von Lehre und Praxis spiegelt sich in 
seinem eingereichten Wettbewerbsprojekt für das Seelsorgezentrum St. Paul wider. Zusätzlich 
zu den Plänen legte er theoretische Überlegungen und Entscheidungen, ausgeführt in sieben 
Punkten, bei.92 Schuster teilt, wie in der Ausschreibung gefordert, seinen Entwurf in drei 
Bauphasen.93 Wobei er dazu anmerkt: „Die Zerlegung des Bauvorhabens in zwei Abschnitte 
ist nur dann sinnvoll, wenn der zweite Abschnitt noch ein gewisses Volumen hat und damit 
eine zweite Bauführung rechtfertigt. Dieser Gedankengang ist im vorliegenden Projekt so 
verwirklicht, dass alle im 2. Bauabschnitt endgültig angeordneten Räume im 1. Abschnitt 
provisorisch untergebracht sind.“94  
Die erste Bauphase zeigt einen, als Stahlkonstruktion errichteten, quadratischen Baukörper 
mit der für den später realisierten Bau charakteristischen gerasterten Fassade (Abb. 22). 
Nördlich ist die Wochentagskapelle, niedriger als der Hauptkomplex, angefügt (Abb. 23). 
Beide Räume sind von einem gemeinsamen Eingang an der nordöstlichen Ecke zugänglich. 
Davon ausgehend gelangt man nicht, wie in der Ausschreibung verlangt, in ein großzügiges 
Foyer, sondern direkt in den Mehrzweckraum. Der zentrale Bereich ist tiefer gesetzt und von 
schmalen Treppen aus zu betreten. In die südliche Hälfte zeichnet Schuster den Altar ein. Die 
Sitzgelegenheiten beziehen sich zu drei Seiten auf den Altar. Somit richtet sich der 
Mehrzweckraum gegen Süden. Die Werktagskapelle, der eigentliche Kirchenbau, orientiert 
sich hingegen gegen Norden. Oppositionell zum Tiefenzug des zentralen Raumes ist die 
darüber liegende Decke erhöht. In diese Überhöhung setzt Schuster ein Fensterband, die 
einzig natürliche Lichtquelle des Raumes. Der Saal bietet lediglich für 150 Sitzplätze 
                                                 
91 Ferdinand Schuster trat die Nachfolge seines Lehrers Friedrich Zotter an. Die Sakralbauten werden in Kapitel 
4 behandelt. 
92 Anhang VIII, Ferdinand Schuster, Wettbewerb Seelsorgezentrum St. Paul, Überlegungen und 
Entscheidungen, S. 155-156. 
93 Die Beschreibung des am Wettbewerb teilgenommen Entwurfs erfolgt von Plänen aus dem Diözesanarchiv 
Graz 
94 Anhang VIII, Ferdinand Schuster, Wettbewerb Seelsorgezentrum St. Paul, Überlegungen und 
Entscheidungen, 3. Punkt, S. 155. 
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Kapazität. Rundherum führt ein Gang zur Pfarrkanzlei, dem Besprechungs-/Archivzimmer 
und je zwei Jugend-, Abstell- und Klubräumen. Diese Räumlichkeiten werden durch ein 
umlaufendes Fensterband am oberen Gebäudeabschluss für Tageslicht durchlässig. An der 
Seite zur Kapelle ist auf Ganghöhe ein bühnenartiges Podest mit weiteren Sitzplätzen 
vorgesehen. Als Verbindung beziehungsweise Trennung zwischen Mehrzwecksaal und 
Kapelle entwirft Schuster Schiebetüren. Diese sind vergleichbar mit den Falttüren, der Lösung 
des ersten Raumprogramms, in dem die Werktagskapelle noch als Altarraum für den 
Sonntagsgottesdienst angedacht war. Im über Innentreppen zu erreichenden Untergeschoß 
bringt Schuster Garderoben, weitere Jugend -und Abstellräume, sowie die Heizungsanlage 
unter. Diese erste Ausbauphase wirkt wie ein Provisorium. Gezeichnet von Enge und 
schlechter Beleuchtung des zentralen Mehrzweckraums kann davon ausgegangen werden, 
dass Schuster nicht mit einem länger andauernden Zustand gerechnet hat. Dazu erklärt er im 
vierten Punkt seiner Überlegungen: „Für die Absicht, mit kleinstem Volumen „in Betrieb“ zu 
gehen, spricht auch die Überlegung, dass es der neuen Gemeinde möglich sein sollte, auf die 
Weiterführung des Bauvorhabens Einfluss zu nehmen.“95 Weiters formuliert er als fünften 
Punkt: „Die Ausführungen des 2. Abschnitts darf den Betrieb im 1. Abschnitt nicht 
beeinträchtigen.“ Dies war nicht notwendig, da mit Baubeginn beide Abschnitte gleichzeitig 
errichtet wurden. 
In der zweiten Ausbauphase erweitert Schuster den quadratischen Baukörper um einen 
rechteckigen Trakt (Abb. 24-26). Verbunden werden Mehrzweckraum und Pfarrtrakt durch 
ein Foyer, dass dieselbe Höhe wie die Werktagskapelle aufweist. Dieses liefert den 
gewünschten Platz für die Aufstellung eines Buffets. Die Räumlichkeiten des Erdgeschoßes 
werden allesamt im Anbau positioniert. Der Mehrzweckraum ist jetzt auf die gesamte Fläche 
des quadratischen Baukörpers ausgedehnt. Anstatt der umliegenden Zimmer schafft Schuster 
zu allen Seiten podestartige Raumbühnen, die für Versammlungen sowie den sonntäglichen 
Gottesdienst zusätzliche Sitzmöglichkeiten bieten. Der vertiefte, von Treppen zu erreichende, 
zentrale Bereich bleibt ebenso wie die darüber liegende Überhöhung der ersten Ausbauphase 
unverändert. Schuster neigt jedoch die Ausrichtung zum Altar im kirchlichen Mehrzweckraum 
gegen Westen und die der Werktagskapelle gegen Süden. An den zentralen Treppen bringt 
Schuster Geländer beziehungsweise niedrige Mauern an. Als Verbindungstür zur 
Wochentagskapelle fungieren nun, laut Grundriss, ebenfalls Schiebetüren. Stehplätze 
mitberechnet, bietet der Raum etwa 800 Personen Platz. Die Kapazität wurde somit mehr als 
verdoppelt. Schuster hebt nicht nur die Enge der ersten Ausbaustufe auf, sondern verstärkt, 
                                                 
95 Die folgenden Punkte siehe: Anhang VIII, Ferdinand Schuster, Wettbewerb Seelsorgezentrum St. Paul, 
Überlegungen und Entscheidungen, S. 155-156. 
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mittels eines umlaufenden Fensterbandes, auch den Lichteinfall. Die geforderte 
Tageslichtzufuhr der Untergeschoße resultiert aus der Nutzung des abfallenden Geländes. So 
sind der Parkplatz hinter dem Baukomplex und der seitliche Zufahrtsweg tiefer angelegt, als 
der Bereich vor dem Haupteingang und der Werktagskapelle. Der Unterschied beträgt soviel, 
dass die Räumlichkeiten der unteren Ebene sogar durch einen eigenen Eingang betreten 
werden können. Während bei Wolfgang Kapfhammer und Friedrich Moser in der zweiten 
Ausbaustufe das Obergeschoß zum Kirchenraum wird, bleibt dieses bei Schuster der 
geforderte Mehrzweckraum. Anhand zweier Querschnitte, einen während der Messe und 
einen bei einer Gemeindeversammlung, zeigt er die Nutzungsvarianten auf. Während der 
Messe stellt Schuster den Altar entsprechend dem Zweiten Vatikanum in den abgetreppten 
Laienbereich.96 Er positioniert ihn in der Mittelachse mit zu drei Seiten abgehenden 
Sitzreihen. Das westlich liegende Podest wird mit Faltwänden abgetrennt. Davor steht ein 
Kreuz. Anders die Situation während der Gemeindeversammlung: die liturgischen 
Instrumente, wie Kreuz und Altar, sind nicht mehr zu sehen und müssen folglich beweglich 
sein. Das hintere Podium wird zur Bühne für Diskutierende. Damit entspricht Ferdinand 
Schusters Entwurf, mehr als die der anderen beiden Teilnehmer, dem Wunsch der 
Laieninitiative nach einem Versammlungsraum, der gedacht als Mehrzweckraum, festlichen 
Charakter haben soll, sowie gleichzeitig als Zentrum des gesamten Seelsorgegebietes 
anzusehen ist.97 
Abseits vom Baukomplex, auf dem Platz vor dem Hauptzugang und der Werktagskapelle, 
entwirft Schuster einen Kirchturm (Abb. 27). Bei dem auf vier Stützen ruhenden über 
quadratischem Grundriss errichteten Turm handelt es sich ebenso wie beim gesamten 
Gebäude um eine Stahlkonstruktion. Er überragt das Seelsorgezentrum etwa um ein Drittel. 
Die obere Hälfte ist verkleidet, der untere Teil liegt frei. Eine deutliche Auszeichnung als 
sakraler Kirchturm bleibt, aufgrund des fehlenden Kreuzes, der nicht auszumachenden 
Glocken, sowie der fehlenden Anbindung an den Bau, aus.  
In Punkt sieben, der den Plänen beiliegenden Überlegungen und Entscheidungen, formuliert 
Schuster seine Gedanken zum Grundstücksareal: „Für die Situierung des Gebäudes auf dem 
Grundstück war die Berücksichtigung des gegebenen Baubestandes der Siedlung, deren 
wahrscheinliche Entwicklung und eine optimale Nutzbarkeit des Grundstücks für zur Zeit 
noch nicht beabsichtigte Vorhaben (z. B.: Kindergarten) maßgebend.“98 Dafür setzt Schuster 
                                                 
96 AEM 1999, Artikel 253-280, S. 67-72. 
97 Anhang VI, Raumprogramm, 13. August 1968, S. 149-152. 
98 Anhang VIII, Ferdinand Schuster, Wettbewerb Seelsorgezentrum St. Paul, Überlegungen und 
Entscheidungen, Punkt 7, S. 156.  
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den gesamten Baukomplex an die nordöstliche Ecke des Areals (Abb. 30). 1976 wurde 
tatsächlich ein Kindergarten an der westlich freigelassenen Stelle errichtet99.  
In einer dritten Ausbaustufe entwirft Ferdinand Schuster die in der Ausschreibung gewünschte  
Variante eines separaten Kirchenbaus (Abb. 28). Die Modellskizze zeigt einen, westlich an 
den Gesamtkomplex anschließenden, ebenfalls quadratischen Baukörper. Ein trapezförmiger 
Kuppelbau beleuchtet ähnlich wie im Mehrzweckraum die zentrale Zone. Weiters sollte an 
der Verbindungsnaht der beiden Baukörper ein gemeinsamer Eingangsbereich entstehen. 
Schuster bezeichnet den Kirchenbau mit „MAHL“ und den Mehrzweckraum mit „WORT“. Er 
trennt somit die beiden Grundelemente der Liturgie.100 Schuster gibt durch den 
eigenständigen Bau dem Wort, also der bisher in Latein gelesenen Messe, eine gesonderte 
Bedeutung. Zur Ausführung kam es nie. 
Der Juryentscheid fiel einstimmig auf das Projekt von Ferdinand Schuster.101 Trotzdem 
kritisierten die Juroren, dass die Wettbewerbsbedingungen nicht zur Gänze erfüllt wurden. Sie 
merkten jedoch an, „daß dem Verfasser des Planes eine Neuformulierung der Grundidee 
gelungen ist.“ Pfarrer Wilhelm Pannold hatte im Vorfeld des Wettbewerbs in persönlichen 
Gesprächen den Teilnehmern eine gewisse Planungsfreiheit zugesichert. Folglich wurde dies 
akzeptiert. Die Jury war jedoch der Meinung, dass es Schuster nicht vollkommen gelang 
seinen eigenen Überlegungen und Entscheidungen zu folgen. Damit kann die oben, 
angedeutete provisorische Umsetzung der ersten Ausbaustufe gemeint sein oder die fehlende 
Gliederung des Raumes, die Schuster in Punkt zwei seiner, dem Entwurf beiliegenden, 
Überlegungen fordert. Darin bekräftigt er die Notwendigkeit einer Artikulation, die auch einer 
weit gefassten Zweckbestimmung gerecht wird und dabei die Nutzung nicht beeinträchtigt, 
sondern womöglich steigert. Bereits an den vorliegenden Querschnitten fehlen auffällig 
befestigte sakrale Zeichen in der Raumgestaltung des Mehrzwecksaals. Die liturgischen 
Geräte sind beweglich und selbst der abseits stehende Turm trägt kein Kreuz. Die mögliche 
Schlussfolgerung wird im weiteren Verlauf der Arbeit noch näher diskutiert.  
Der Tiroler Juror Josef Lackner errichtete 1970 mit der katholischen Pfarrkirche Hl. Norbert 
in Innsbruck-Pradl selbst eine Art Mehrzweckkirchenbau (Abb. 29). Er hat den Mehrzweck 
jedoch anders umgesetzt. Indem er den Kirchenraum und den Versammlungssaal auf zwei 
verschiedenen Ebenen angeordnet hat, fehlt der multifunktionelle Charakter.102 Der 
                                                 
99  Die Unterlagen zum Kindergarten befinden sich in den Bauakten zum Seelsorgezentrum St. Paul im 
Diözesanarchiv Graz. 
100  Vor dem Zweiten Vatikanum war der Gottesdienst auf die Eucharistiefeier ausgelegt. 
101 Anhang VII, Juryprotokoll vom 18. Dezember 1968, S. 153-155. 
102 Vgl. Kapitel 6.7 Josef Lackner, Pfarrkirche Neu-Arzl, 1958-1960, Pfarrkirche Völs, 1965-1967, Konzil-
Gedächtniskirche, Wien-Lainz, 1965-1968; Achleitner 1995, S. 12-13.  
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Befürworter des Projektes, Ottokar Uhl, negiert ebenfalls die Notwendigkeit eines 
symbolhaften Bauens.103. Juror Heimo Widtmann sieht zwar den Kirchenbau als Instrument 
der Seelsorge, dennoch fordert er eine einfache Zeichenhaftigkeit, um keine totale, gestaltlose 
Selbstaufgabe der Kirchenarchitektur zu riskieren.104 Pfarrer Wilhelm Pannold war sich des 
experimentellen Charakters des Konzeptes und der einhergehenden Skepsis der vorgesetzten 
Instanzen bewusst.105 Er ergänzte, dass das Projekt nur funktionieren könne, wenn es nicht 
nur bei der Initiative der Laien bliebe, sondern auch gemeinsame Laienarbeit folge. 106 
 
3.2 Baubeschreibung107 
 
Graz-Waltendorf befindet sich am südöstlichen Stadtrand von Graz. Als genauen Standort für 
das Seelsorgezentrum St. Paul wurde eine freie Ackerfläche an der Robert-Graf Straße in der 
Eisteichsiedlung bestimmt (Abb. 30). Der Baugrund nimmt gegen Osten und Süden an Höhe 
ab. Ferdinand Schuster plant die Niveauunterschiede in die Konzeption des Gesamtkomplexes 
ein. Zufahrtsstraße und Parkplatz liegen an der Südostecke des Seelsorgezentrums um etwa 
eineinhalb Meter tiefer als der betonierte Vorplatz mit dem Haupteingang zum Gebäude (Abb. 
31). Zwei Treppenanlagen mit sechs beziehungsweise sieben Stufen sowie ein barrierefreier 
Weg, der vom Siedlungsgebiet ausgeht, ermöglichen den Zugang.  
Entgegen dem vertikalen Höhenzug der umliegenden Wohnhäuser errichtete Ferdinand 
Schuster einen horizontal geschichteten Baukörper als Stahlkonstruktion. In flachen Kuben 
reihen sich der multifunktionale Kirchenraum, die Werktagskapelle und die pastoralen 
Räumlichkeiten L-förmig aneinander (Abb. 32). Der quadratische Baukörper des 
Mehrzwecksaals liegt dabei im Zentrum. An dessen Nordseite ist die längsrechteckige 
Werktagskapelle angefügt, im Osten liegt der Trakt des Pfarrheims. Die einzelnen 
Gebäudeteile weisen unterschiedliche Höhen auf. Der Mehrzweckbau misst bis zu seiner 
oberen Dachkante 5,55 Meter und mit dem nochmals um fast eineinhalb Meter höheren 
zentralen Aufsatz 6,95 Meter. Um etwa zwei Meter niedriger sind Foyer und Werktagskapelle 
mit je 3,50 Metern. Das Pfarrheim erhebt sich 4,90 Meter über dem Bodenniveau der höher 
gelegenen Nordseite.  
Am Außenbau des gesamten Gebäudekomplexes dominiert das rotbraun gestrichene 
                                                 
103 Uhl 1969, S. 133. 
104 Widtmann 1969, S.64, 67. 
105 Pannold 1970, S 135. 
106 Ebd., S 135. 
107 Die Baubeschreibung folgt dem gegenwärtigen Baubestand des Seelsorgezentrums von Frühjahr 2009. 
Zwischenzeitliche Umbauten am Zentrum werden zum Teil mit einbezogen sowie in Kapitel 3.5, das sich 
mit den Änderungen und dem heutigen Umgang mit dem Bau auseinandersetzt, gesondert erläutert. 
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Stahlskelett (Abb. 33). Die mit weißen Eternit-Sandwichplatten verkleidete Fassade wird 
dadurch in rechteckige Flächen gerastert, deren Größe differenzieren. Am Pfarrheim wechseln 
schmale und lange Paneele einander Spalte um Spalte ab, während das übrige Zentrum mit 
längeren Platten besetzt ist. In die oberste Reihe setzt Schuster sowohl im Mehrzweckbau als 
auch im Trakt der Pfarrräume und der Kapelle eine Fensterzeile ein. Es ergibt sich ein den 
gesamten Gebäudekomplex umlaufendes, in der Höhe variiertes Band. Die Dachzone ist mit 
vernieteten rechteckigen Stahlblechen gleichmäßig verblendet (Abb. 34). Den 
Niveauunterschied gleicht visuell ein den Gebäudekomplex umlaufender Sockel aus 
Sichtbeton aus. Vor allem am Vorplatz zeigt sich ein markanter Unterschied (Abb. 1). 
Während der Hauptzugang ebenerdig ist, wird das Pfarrheim mit der betonierten Basis 
deutlich erhöht. Der quadratische Baukörper des Mehrzweckbaus hat vier ausgesparte Ecken. 
Gemeinsam mit dem Eingang zum Zentrum und dem separierten Zugang zur 
Wochentagskapelle bildet die nördliche Aussparung eine den Vorplatz einfassende Kurve. Die 
Fassadenpaneele in diesem Bereich sind heute mit opaken Thermoglasscheiben verkleidet. Im 
Originalzustand waren sie ebenso wie die umliegenden Wände weiß verblendet.108 
An den drei übrigen ausgesparten Ecken des quadratischen Baukörpers wird der 
Höhenunterschied durch den Betonsockel ausgeglichen (Abb. 35). Um die Barriere zu 
überwinden und die seitlichen Zugänge zu ermöglichen, legt Schuster in den drei Achsen 
Treppenaufgänge mit jeweils vier Stufen an. Das darüber liegende Flachdach folgt der 
quadratischen Form. Daraus entsteht in den Achsen ein auskragender Vorsprung der die 
umgekehrt abfallende Trapezform der Dachunterseite des Innenraumes ausschneidet. Diesen 
Dachunterbau zieht Schuster in die Fensterzone hinein. Damit unterbricht er die 
kontinuierliche Aneinanderreihung von Rechtecken. Es bleiben zwei zum Dreieck tendierende 
Polygone sowie drei sehr schmale Öffnungen. 
Dem Grundriss (Abb. 32) ist zu entnehmen, dass die Werktagskapelle direkt an den, durch die 
ausgesparten Ecken entstandenen, nördlichen Seitenarm ansetzt. Das Foyer verlängert den 
östlichen Seitenarm auf ähnliche Weise, während der administrative Trakt dieselbe Breite wie 
der Mehrzweckbau misst.  
Durch die Niveauabweichung hebt Schuster das Untergeschoß des Pfarrheims an der Ostseite 
des Komplexes zur Hälfte aus dem Boden. Die dadurch mögliche Fensterreihe garantiert das 
in der Ausschreibung geforderte Tageslicht. Bei der Eröffnung 1970 war die Sichtbetonmauer, 
die den Treppenaufgang zur linken begrenzt, vor den Fenstern fortgeführt, so dass ein kleiner 
Hof entstand. Die Mauer wurde später demontiert, um einen besseren Lichteinfall zu erzielen. 
                                                 
108 Die Unterlagen zu den diversen Umbauarbeiten befinden sich in den Bauakten des Diözesanarchivs in Graz. 
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Die Sockelleiste blieb zur Begrenzung des Vorgartens. Im südöstlichen Teil der pastoralen 
Räumlichkeiten ragt das Obergeschoß über die untere Ebene hinaus. Schuster stützt den 
vortretenden Teil mit Stahlträgern (Abb. 36). Darunter befindet sich die Einfahrt zur Garage 
sowie ein direkter, über Treppen zu erreichender Zugang. An den Ecken und in der Mitte des 
Obergeschoßes unterbricht Schuster die gerasterte Fassade und setzt großflächige Fenster ein. 
Ausschließlich an diesem Gebäudeteil wiederholen sich die Stahlpaneele der Dachzone als 
umlaufende Zeile zwischen Erd- und Untergeschoß. Zur Parkplatzseite werden die Geschoße 
getrennt, während sie zum Vorplatz als Gebäudeabschluss über dem Sockel fungieren. 
Am Außenbau zeigt sich Schusters Rezeption der Moderne. An der Fassadenkonzeption lässt 
sich, meines Erachtens, eine Parallele zu Karl Schwanzers Strukturierung des Pavillon für die 
Expo Brüssel von 1958, dem späteren Museum des 20. Jahrhundert, feststellen (Abb. 37). 
Beide Objekte zeigen als Stahlkonstruktionen gerasterte Wände mit zum Teil opaken 
Fensterflächen. Schuster konzipiert in Graz-Waltendorf erstmalig einen Sakralbau mit Glas 
und Stahl als Basismaterialien.109  
 
Vom betonierten Eingangsbereich aus führt der Hauptzugang ins Innere des Pfarrzentrums. 
Als erstes betritt man das Foyer (Abb. 38). Das rechteckige Zimmer erstreckt sich über die 
gesamte Breite des Komplexes. Links sind die Treppenanlage und der Lift eingebaut. Der 
zweigeschoßige Gebäudeteil mit der Pfarrkanzlei und den Gemeinschaftsräumen liegt einen 
Halbstock oberhalb des Mehrzweckraums und der Halle (Abb. 39). In der oberen Ebene setzt 
hinter einer verglasten Front ein großer Pfarrsaal (Abb. 40) an. Im Originalzustand folgten 
hinter einem schmalen Gang, Besprechungszimmer, Pfarrkanzlei, Klubräume und eine 
Bibliothek.110 Diese wurden nach dem Umbau 2002 ins Untergeschoß verlegt (Abb. 41).  
Rechts der Eingangshalle befindet sich der Mehrzwecksaal (Abb. 42, 43). Die gesamte Wand 
ist verglast, so dass sich der Raum der Halle förmlich öffnet. Im Inneren dominiert, wie 
außen, die rotbraune Stahlkonstruktion. Ebenso rastert Schuster mit der Skelettstruktur die 
weißen Wände in gleichmäßig rechteckige Paneele. Als Lichtquelle fungiert das schon am 
Außenbau zu erkennende umlaufende Oberlichtband. Der gesamte Fußboden ist mit einem 
ockerfarbenen Nadelfilz-Teppich bespannt. In der Mitte des Raumes ist ein Quadrat mit 
abgeflachten Ecken auf eine niedrigere Bodenfläche vertieft (Abb. 45). Am Rand angebrachte 
Treppen ermöglichen den Zugang. Dadurch ergeben sich zu allen vier Seiten podestartig 
                                                 
109 Für Schusters Profanbauten ist Stahl bereits seit den 1950er Jahren ein bewährtes Baumaterial. 
Beispielsweise im Stadionbad in Kapfenberg von 1951-1953 oder in den Industrieanlagen der Böhler-
Werke, Vgl. Achleitner 1983, S. 437-438 und S. 332-333. 
110 Näheres zu den diversen Umbaumaßnahmen siehe Kapitel 3.5. 
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erhöhte Raumbühnen.  
Konträr zum zentralen tiefer versetzten Bereich erhöht Schuster das Dach (Abb. 47). Dabei 
werden aus der trapezartig abfallenden Decke quadratische Flächen ausgeschnitten und in 
zwei Ebenen gestaffelt. Der Unterteil der beiden oberen Decken ist mit hellgrauen 
Wellblechen verblendet. Durch das Stahlskelett wird die zweite Ebene in quadratische 
Abschnitte geteilt. Mittig sind Spots zur Beleuchtung angebracht. Eine Gitterkonstruktion 
hebt den höchsten Teil an. Es entsteht ein Zwischenraum, der mit rechteckigen Fenstern 
verglast ist. Der Stahlunterbau bleibt sichtbar und wird nicht verkleidet. Trotz der Massivität 
des verwendeten Materials wirkt die Dachträgerkonstruktion, dank des durchscheinenden 
Lichts, transparent. Ferdinand Schuster schafft damit eine Leichtigkeit, die für die gesamte 
architektonische Gestaltung des Raumes charakteristisch ist. An vier Stahlseilen hängt ein 
kreisrunder Luster herab. Dieser wurde aus den vier, von Schuster entworfenen, originalen 
Leuchten zusammengesetzt, um eine bessere Beleuchtung zu garantieren. 
An der Schnittstelle zwischen erster und zweiter Deckenebene, setzen in den Ecken vier 
Stahlstützen an (Abb. 48, 49). Von ihrem achteckigen Kern gehen U-förmige Profile ab. Die 
Stützen befinden sich direkt vor den abgeflachten Ecken. Die in diesem Bereich verwendeten 
Wandpaneele sind mit opakem Thermoglas verkleidet und lassen so Tageslicht einfallen. An 
ihrer Stirnseite ist, ausgenommen an der nördlichen, in drei Achsen, jeweils eine Tür 
eingebaut. Diese bleiben verschlossen und dienen nicht dem Zugang.  
Die Stuhlreihen in der vertieften Zone bilden einen breiten Mittelgang und richten sich zum 
Altar, welcher sich mittig auf der westlichen Erhebung befindet.111 Diese Aufstellung stammt 
nicht von Ferdinand Schuster. An den Grundrissen aller Entwurfsstadien sowie an 
Fotodokumentationen des Originalzustands von 1970 bis 2008, kann Schusters Intention der 
Positionierung der Einrichtung am sonntäglichen Gottesdienst abgelesen werden (Abb. 44, 
45). Gemäß der Richtlinie der Messfeier befand sich der Altar in der Mittelachse des tiefer 
liegenden Gemeinderaumes, etwas westlicher als das Zentrum. Die mobilen Stühle waren 
entsprechend der multifunktionalen Nutzung und den Vorgaben des Zweiten Vatikanums 
folgend seitlich und frontal dazu ausgerichtet.112 Innerhalb des österreichischen Kirchenbaus 
stellte die originale Umsetzung von Schuster eine beispielhafte Wiedergabe der 
Liturgiereform des Konzils dar. 
                                                 
111 Aus dem Gespräch, am 6.August.2009, mit Gerhard Ohrt, dem Pfarrfotograf und Verfasser des Pfarrblattes, 
sowie Mieter der Eisteichsiedlung ging hervor, dass der aktuelle Pfarrer Paul Scheichenberger Ende Juli 
2008 die Versetzung des Altars in Auftrag gegeben hat. Das Bundesdenkmalamt Graz und die diözesane 
Liturgiekommission Graz-Seckau überprüfen derzeit die Rechtsmäßigkeit des Vorgangs. Gutachten gibt es 
derzeit noch keines. 
112 AEM 1999, Artikel 253-280, S. 67-72. 
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Ferdinand Schuster entwarf alle liturgischen Geräte. Sie konnten im Originalzustand entfernt 
oder verschoben werden. Diese Möglichkeit entspricht nicht der heutigen Situation. Bereits 
Ende der 1980er Jahre wurde der Altar vom steirischen Bildhauer Erwin Huber umgestaltet 
(Abb. 46). Durch das Anbringen von schweren Bronzetafeln verlor der Altar seine Mobilität 
und damit auch der Mehrzweckraum seine intendierte Funktion. 
 
Der Innenraum ist der Ausschreibung nach erstmals in Österreich als kirchlicher 
Mehrzweckraum konzipiert. Dem Querschnitt kann entnommen werden, dass das westliche 
Podest während der Messe, mittels einer Faltwand, vom Raum der Gläubigen abgetrennt wird 
(Abb. 25). Ein schlichtes Kreuz findet Platz davor. Die Faltwand wurde in dieser Form nicht 
realisiert. Anstatt ihrer konnte die zentrale Gemeindzone durch das Zuziehen von Vorhängen 
enger gefasst und auf diese Weise ein separater Raum im Raum geschaffen werden. Damit 
konnte während der Lesung der Messe ein intimer Charakter erzielt und die Akustik 
verbessert werden. Im Zuge der Arbeiten von 2002 wurden die Vorhänge nicht mehr 
angebracht.113  
Schusters Mehrzweckraum und dessen Einrichtungen stehen in direktem Bezug zu den 
Menschen, die darin agieren. Die Ästhetik des Raumes wird erst vom wahrnehmenden 
Menschen in der Nutzung erzeugt.114 Mit der Konzeption des tiefer liegenden Zentralraums 
und den allseitig platzierten Podesten schafft Schuster eine unmittelbare Handlungsebene, die 
den Gemeindemitgliedern eine variable Bespielung ermöglicht. Er setzt einen gesicherten 
Rahmen und fördert den Rückzug sowie gleichzeitig den Zusammenhalt. Durch die zentrale 
Überhöhung wird die Abgrenzung unterstützt. Die Fensterbänder der Dachkonstruktion 
ergeben eine Lichtführung, die zur Artikulation des Zentrums führt. Tageslicht fällt von oben 
ein und taucht den Altar- und den Gemeinderaum in eine einheitliche Sphäre. Das Zuziehen 
der Vorhänge während der Messe ermöglichte es, den kontemplativen Zustand zu 
perfektionieren. 
Für die Gemeindeversammlung sah Schuster ein anderes Konzept vor (Abb. 26). Hier konnte 
der dem Eingang gegenüberliegende, westlich gelegene Bereich als Podiumsfläche genutzt 
werden oder Raum für weitere Sitzplätze bieten. Dieses Podest bezeichnet Schuster in seinen 
Plänen dezidiert als Bühne und wurde als solche auch für Laientheater-Aufführungen 
verwendet (Abb. 62). Um diesen Veranstaltungen gerecht zu werden, berücksichtigte 
Ferdinand Schuster die Lichtinstallation. Spots beleuchten die Bühne, auf der heute der Altar 
steht. 
                                                 
113 Persönliche Mitteilung von Gerhard Ohrt am 6. August 2009. 
114 Vgl. Schuster 1971, S. 108. 
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Die Werktagskapelle ist für die tägliche Andacht immer geöffnet. Eine direkte Verbindung 
von Mehrzweckraum und Kapelle ist nicht mehr gegeben, so dass der einzige Zugang über 
den separaten Eingang am Vorplatz möglich ist. Von dort gelangt man in einen kleinen 
Vorraum, in dem Informationsmaterialien, Ankündigungen und Ähnliches aufliegen (Abb. 
50). Zwei Türen gehen davon ab und führen jeweils in den Mehrzweckraum oder in die 
Kapelle. Der schlichte Andachtsraum hat einen rechteckigen Grundriss und eine niedrige 
Flachdecke, die auf vier Stützen ruht (Abb. 51). Die Stahlträger setzen sich aus U-Profilen 
zusammen und weisen deutlich weniger Volumen als die des Hauptraums auf. Die Kapelle ist 
das eigentliche sakrale Zentrum.115 Hier befanden sich nach Schusters Vorgaben der Altar und 
das Tabernakel, hier war der Ort für die Taufe angedacht. Der originale Altar war beweglich 
und findet derzeit seine Verwendung als Beistelltisch. Der gegenwärtige Altar wurde Ende der 
1980er Jahre aufgestellt.116 Er ist direkt vor der Verbindungstür zum Mehrzweckraum 
positioniert, so dass der Durchgang versperrt ist. Ein roter Vorhang verhängt die Schiebetüren 
und betont die Mittelzone. Von drei Seiten umgeben ihn Sitzbänke.117  
 
3.2.1 Der Turm  
 
In Schusters Entwürfen war der Turm (Abb. 10) bis zuletzt abseits vom Baukomplex, am 
Platz vor dem Haupteingang und der Wochentagskapelle, vorgesehen (Abb. 27). Er sollte das 
Seelsorgezentrum etwa um ein Drittel überragen. Eine deutliche Auszeichnung als sakraler 
Kirchturm blieb aus. So war kein Kreuz, keine außen erkennbare Glocke und keine direkte 
Anbindung an den Bau, geplant. Der geplante Turm besteht aus einer quadratischen 
rotbraunen Stahlkonstruktion auf vier Stützen. Schuster hätte dafür dasselbe Material, das 
schon am Zentrum dominiert, verwendet. Die obere Hälfte ist mit Stahlträgern verkleidet, 
während der untere Teil frei bleibt. Bei der Erbauung des Zentrums fehlte jedoch das Geld für 
die Umsetzung. Laut Pfarrer Wilhelm Pannold versicherte Ferdinand Schuster jedoch 
mehrmals, dass die Bevölkerung eines Tages das Läuten der Glocken vermissen würde und 
einen Turm fordere.118 Sokratis Dimitriou schreibt gegenteilig, dass Schuster den Bau des 
Turmes nicht wünschte, sondern den einfachen Stahlbau als Symbol der Dienstleistung 
wirken lassen wollte.119  
                                                 
115 Achleitner 1983, S. 351. 
116  Die Unterlagen zum Umbau der Werktagskapelle werden im Diözesanarchiv in Graz aufbewahrt. 
117 Diese sind von Ferdinand Schusters geplant. Die ursprünglich schwarze Lackierung wurde im Zuge der 
Umbauten ab 1989 abgenommen. 
118 Wir 1981, S. 8. 
119 Dimitriou 1981, S. 20. 
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1981 begann die Pfarrgemeinde erneut mit der Bemühung für die Umsetzung. Nach 
wiederholten Anläufen übertrug man die Bauleitung und Planung an Ferdinand Schusters 
Sohn Klaus Schuster. Auf Grund von Kabelschächten und Leitungen konnte er nicht wie 
vorgesehen am originalen Standort gebaut werden, sondern musste hinter den Baukomplex 
gesetzt werden.120 Der heutigen Gestalt liegt Ferdinand Schusters Entwurf zu Grunde. In die 
Stahlummantelung des oberen Teiles wurde eine hölzerne Glockenkammer eingebaut. Sie 
dient der besseren Akustik wie auch dem Schutz des Turmes. Statiker legten die Reihenfolge 
der Installation der vier Glocken fest. Anfang der 1980er Jahre war der Wunsch nach einem 
religiösen Symbol sehr groß.121 Deshalb ergänzte Klaus Schuster den Entwurf seines Vaters 
mit einem Kreuz. Insgesamt war der Kirchturm nun fünfzehn Meter hoch. Im September 1983 
wurde er geweiht. Ende 1984 installierte man die vier in Passau gegossenen Glocken. 122  
 
3.2.2 Das Material 
 
Im sechsten Punkt der Überlegungen und Entscheidungen seiner Wettbewerbseinreichung 
nimmt Schuster Stellung zur Materialfrage: „Die hohe Einschätzung der Erweiterbarkeit und 
der Anpassungsfähigkeit des Bauwerks, aber auch formale Überlegungen haben den Verfasser 
bewogen, eine Stahlkonstruktion vorzuschlagen.“123 
Ferdinand Schuster hatte vor der Errichtung des Seelsorgezentrums zwei Kraftwerke in einer 
Stahlkonstruktion ausgeführt. 1960 errichtete er das Fernheizkraftwerk im Süden von Graz für 
die Steirische Wasserkraft- und Elektrizitäts-Aktiengesellschaft (STEWEAG) und 1966 das 
Dampfkraftwerk ebenfalls für die STEWEAG in Werndorf (Abb. 52, 53). Beide setzten neue 
Maßstäbe im Industrie-Anlagenbau.124 Die Formen der Leitungen, Behälter und Kamine 
wurden entsprechend ihrer betrieblichen Funktion gestaltet. Es gelang ihm dabei nicht nur 
eine bauliche Hülle zu schaffen, sondern mit verschiedenen Materialien die unterschiedlichen 
Leistungen sichtbar zu machen und den Komplex zu einem Ganzen zu verbinden. Im Grazer 
Kraftwerk wurde die Maschinenhalle als Stahlkonstruktion ausgeführt. Die Bauart ermöglicht 
                                                 
120 Persönliche Mitteilung von Gerhard Ohrt am 6. August 2009. 
121 Das Pfarrzentrum wurde mit einem Supermarkt verwechselt, bei einem Brand fuhr die Feuerwehr vorbei, 
in: Wir 1981, S. 8. 
122 Ähnlich einem Kirchraum bekommen Glocken einen Namen und eine Salbung. Beginnend mit der größten 
lauten die Bezeichnungen: Marien-, Paulus-, Petrus- und Johannesglocke. Zum ersten Mal geläutet wurden 
sie Weihnachten 1984. Vgl. Wir 2004, S. 8. 
123 Anhang VIII, Ferdinand Schuster, Wettbewerb Seelsorgezentrum St. Paul, Überlegungen und 
Entscheidungen, Punkt 6, S. 156. St. Paul ist erst der zweite Kirchenbau in der Steiermark bei dem Stahl als 
Baumaterial verwendet wurde. 1954 wurde in Leoben-Donawitz die Stahlkirche von Karl Lebwohl und 
Kurt Weber-Mzell erbaut.123 Den ersten kirchlichen Stahlbau überhaupt realisierte Otto Bartning 1929 in 
Köln.  
124 Neuwirth 1984, S. 334. 
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es, die gesamte Front zu verglasen. Im direkten Vergleich zwischen Kraftwerk und 
Seelsorgezentrum ergeben sich einige Parallelen. Ähnlich dem Seelsorgezentrum kreiert 
Schuster mit dem Stahlskelett eine gerasterte Fassade. Der Dachunterbau des Innenraumes 
besteht aus einem feingliedrigen Tragwerk (Abb. 54). An den Knotenpunkten der 
Verstrebungen wurden kleine Rechtecke verschweißt.  
Bei der erstmaligen Verwendung einer Stahlkonstruktion an einem Sakralbau konnte Schuster 
also bereits auf seine Erfahrung mit profanen Gebäuden zurückgreifen. Die unverkleidete 
Konstruktion des Baus besteht aus geschweißten Trägern und Wandprofilen, die rotbraun 
gestrichen wurden.125 Am Außenbau dominiert das Stahlskelett. Im Inneren ermöglicht der 
Einsatz von Stahltragwerken ähnlich wie im Kraftwerk den Raum frei zu überspannen. Das 
durchscheinende Tageslicht lässt die Tragekonstruktion, trotz des Einsatzes von Metall, 
filigran und leicht wirken. Lediglich vier Stahlpfeiler sind statisch erforderlich, um das Dach 
zu tragen. Der Typus des Vier-Stützenbaues ermöglicht die Öffnung des Raumes. Ebenso 
unterstreicht das umlaufende Fensterband die erzeugte Offenheit. Bei späteren Umbauten 
wurden die weißen Eternit-Sandwichplatten an den eingeklappten Ecken des 
Mehrzweckraumes durch opake Glasscheiben ersetzt. Die Verwendung von Glas und Stahl 
vereint Transparenz und Flexibilität. Als Anhänger der Moderne nimmt Schuster zum ersten 
Mal nicht Beton oder Holz, wie in seinen früheren Bauten, als Hauptmaterialien, sondern 
gestrichenen Stahl. Damit greift er, wie oben erwähnt, auf das Formenvokabular von Ludwig 
Mies van der Rohe zurück. Stahl erschien in diesem universellen Anspruch als die geeignete 
Wahl.126  
 
3.3 Vom Entwurf zur Umsetzung 
 
Zwischen den Plänen und Zeichnungen der Wettbewerbseinreichung und der endgültig 
realisierten Umsetzung lassen sich diverse Unterschiede erkennen. Die Juroren empfahlen am 
18. Dezember 1968 einstimmig Ferdinand Schusters Konzept, dennoch bemerkten sie: „Die 
Jury betrachtet das Projekt von Dr. Schuster als einen Vorentwurf, der natürlich noch weiter 
bearbeitet werden muß. Die aus der Bearbeitung sich ergebenden Veränderungen sollen 
jedoch das Grundkonzept selbst nicht in Frage stellen.“127  
Im Folgenden wird der Prozess zur Findung der realisierten Architektur dokumentiert. Für den 
direkten Vergleich werden drei Planungsstufen herangezogen. Zum einen die Einreichung 
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zum Wettbewerb vom Oktober 1968 (Abb. 24), zum anderen die bearbeiteten Pläne und 
Ansichten vom 24. März 1969 (Abb. 55, 56)128. Zuletzt sollen der Grundriss des realisierten 
Zentrums sowie Fotodokumentationen von 1970 beitragen den Originalbau von Ferdinand 
Schuster zu rekonstruieren (Abb. 32). Um gleiche Bedingungen zu schaffen werden von den 
Plänen aus dem Wettbewerbsbeitrag im Jahr 1968 nur die der zweiten Ausbauphase für die 
Analyse berücksichtigt.  
Die Untersuchung ergab, dass am Außenbau einige Änderungen stattfanden. Anhand des 
Grundrisses von 1968 lassen sich diese wie folgt belegen: Der Eingangsbereich vor der 
Kapelle und dem Mehrzweckraum hätte als schlichter Windfang verbaut werden sollen (Abb. 
24). Mit dem Entwurf vom März 1969 verbindet Schuster den Vorplatz gemeinsam mit dem 
Vorraum, in der Form, wie es tatsächlich realisiert wurde (Abb. 55, 56). Der 
Wettbewerbsentwurf zeigt zwischen dem besprochenen Windfang und dem Hauptzugang zum 
Zentrum – in der nordöstlichen Ecke des quadratischen Mehrzweckbaus – eine Stiegenanlage. 
Im Entwurf von 1969 tritt an deren Stelle eine kreisrunde Wendeltreppe. Dem Grundriss ist zu 
entnehmen, dass die Aussparung das Quadrat der Grundform am Außenbau vollenden sollte. 
Der Zugang zur Wendeltreppe wäre also nur vom Mehrzweckraum aus möglich gewesen. Der 
Aufriss vermittelt jedoch eine geschwungene Mauer, die vermuten lässt, dass die Treppe von 
außen frei zugänglich gedacht war. Sie hatte die gleiche Höhe wie die Eingangstür zum 
Zentrum. Folglich könnte sie, meines Erachtens, als Zugang zum Kellergeschoß fungiert 
haben. Der Platz blieb frei, da die Wendeltreppe nicht in die Realität umgesetzt wurde. Eine 
plausible Erklärung dafür könnte schlicht der bereits erwähnte Geldmangel der Pfarrgemeinde 
gewesen sein. Zudem könnten ästhetische Gründe ausschlaggebend für die Änderungen des 
Konzepts gewesen sein. Denn durch die Freilassung bildet die Front von Foyer, 
Mehrzweckbau und Werktagskapelle eine ungebrochene Kurve, die den Raum vor dem 
Zentrum einfasst und zu einem Platz gestaltet. 
Für die südöstliche und südwestliche Ecke kreiert Schuster, im Bewerbungsplan von 1968, 
ebenfalls längs ausgerichtete Treppen. Ebenso lässt sich am Grund- und Aufriss erkennen, 
dass deren letzte Stufe breiter ist. In der südöstlichen Ecke führen sie als begehbare Plattform 
an der Außenwand des Foyers fort. Diese Außenfläche wurde nicht realisiert. Der Grundriss 
von 1969 zeigt die Treppenaufgänge, dem heutigen Zustand entsprechend, axial angelegt. Die 
Plattform wurde entfernt. In der nordwestlichen Ecke wurden im ersten Entwurf keine 
Treppen eingezeichnet. Wie das mit dem Niveauunterschied zu vereinbaren gewesen wäre, 
bleibt unklar. 
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Für die Bewerbung am Wettbewerb entwirft Ferdinand Schuster eine den gesamten Komplex 
umfassende gleichmäßig gerasterte Außenfassade (Abb. 57). Der heutige Zustand ist ein 
Anderer. Die Fassade der pastoralen Räumlichkeiten zeigt eine rhythmische Abfolge von 
schmäleren und längeren Wandpaneelen, die nur an den Ecken der Längsseite durch den 
Einbau der Fenster unterbrochen wird. Die mittig positionierten Öffnungen passen sich der 
Ordnung an. Der Prozess der Formenfindung kann am Vergleich des ersten mit dem zweiten 
Planungsstadium verfolgt werden. Ferdinand Schusters Folgeentwurf von 1969 zeigt ein 
verändertes System (Abb. 58). Er führt anstelle der Monotonie eine systematische Abfolge 
von schmalen und langen Tafeln ein. In die schmäleren setzt er Fenster. Realisiert wurde also 
eine Kombination aus beiden. Die rhythmische Abfolge blieb. Die Fenster wurden jedoch 
entsprechend der ersten Planung, unter Rücksichtsnahme der Sequenzen, nur mittig und an 
den Ecken der Längsseite eingebaut.  
Auch im Inneren änderte Schuster den Wettbewerbsbeitrag ab. Ein wesentlicher Unterschied 
ist die Verbindung zwischen Foyer und Mehrzweckraum. Bis zum letzten Planungsstadium im 
August 1969 war dafür eine Faltwand vorgesehen. Die Aufrisse zeigen die dadurch 
entstandene Möglichkeit, den Mehrzweckraum um das Foyer zu erweitern (Abb. 25, 26). 
Umgesetzt wurde eine, die gesamte Breite, umfassende Glaswand.129 Ihr Vorteil ist die 
ästhetische Wirkung der transparenten Öffnung, während die durchgehende 
Vergrößerungsmöglichkeit nachteilig fehlt. 
Ferdinand Schuster wollte, wie das erste Konzept zeigt, eine weitere Faltwand einsetzen. 
Damit war geplant, das westliche Podest, die Bühne, für die Heilige Messe abzutrennen. Auch 
diese wurde nicht realisiert. Stattdessen installierte er Vorhänge. Weiters zeigt das erste 
Stadium der Pläne, an der Stufe zwischen dem abgetreppten Zentralraum und den Podien, 
angebrachte Geländer in Form von niedrigen Mauern. Diese sind jedoch nur im Aufriss 
auszumachen. Der Grundriss zeigt keine diesbezügliche Markierung. Da es in den Plänen von 
1969 keine Darstellungen der Innenräume gibt, ist nicht zu bestimmen wann die Änderung 
des Konzeptes vorgenommen wurde. 
Auch die Kapelle erfuhr Änderungen. Die Sitzgelegenheiten der Werktagskapelle entsprechen 
in keinem Entwurf der originalen Umsetzung. 1968 konzipiert Schuster Stühle, die in Reihen 
gestellt werden. Im Folgeentwurf von 1969 treten an ihre Stelle, segmentbogenförmige 
Sitzbänke. Auch der Grundriss des umgesetzten Baues zeigt nicht die zutreffende Möblierung. 
Er bildet die gleichen mobilen Stühle, wie im Mehrzweckraum vorgesehen waren, ab. 
Realisiert wurden schließlich, nach Ferdinand Schusters Entwurf, gerade Sitzbänke. Als 
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Verbindungstür zur Wochentagskapelle fungierten, nur im Entwurf von 1968, Schiebetüren. 
Dem späteren Grundriss nach hätte an dieser Stelle eine Flügeltür eingesetzt werden sollen. 
Eingebaut wurden dennoch Schiebetüren. 
 
3.4 Zweck, Mehrzweck und Raum 
 
Bevor im Folgenden der Mehrzweck zum Thema wird, müssen erst Aspekte des Zwecks näher 
betrachtet werden.130 Karl Friedrich Schinkel war zu Anfang des 19. Jahrhundert der 
Auffassung, dass Form und Zweck weit auseinander liegen. Er schrieb: „Es sind zwei Teile 
genau zu unterscheiden: derjenige, welcher für das praktische Bedürfnis arbeiten, und der, der 
unmittelbar nur die reine Idee aussprechen soll. Der erste Teil steigert sich langsam durch 
Jahrtausende zum Ideal, der zweite hat dasselbe unmittelbar vor Augen.“131  
Zu Beginn des 20. Jahrhunderts änderte sich die formale Auffassung zu einer funktionalen.132 
Als Gegenthese zum Historismus und der Ideologie des Jugendstils stand die polemisch 
überzogene Zweckrationalisierung des Ästhetischen.133 Jeder Bau war nun ein Zweckbau, der 
aus seiner Funktion geplant wurde. Die zweckgebundene Architektur sowie die Sachlichkeit 
wurden folglich zu den Schlagwörtern der Funktionalisten und des Deutschen Werkbundes.134 
Als bedeutender Architekt und Theoretiker des Werkbunds definiert Hermann Muthesius, dass 
moderne Architektur „nur in Richtung des streng Sachlichen, der Beseitigung von lediglich 
angehefteten Schmuckformen und der Bildung nach den jedmaligen Erfordernissen des 
Zweckes“ möglich ist.135 Adolf Behnes Verständnis von Funktionalismus und deren Vertretern 
ist eng gefasst. Seiner Ansicht nach sind die Funktionalisten auf der Suche nach der idealen 
Symbiose mit der Natur und legen die Basis bei jedem Projekt neu an.136 Sie sehen den Zweck 
dabei nicht als gegebenes unveränderbares Fertiges, sondern als erweiterbares Mittel für neue 
Formungen.137 Dabei darf Zweck keinesfalls mit Sinn gleichgesetzt werden. Er klammert 
dabei die Rationalisten als eigene Gruppe aus. Diese sind mit ihrem Bedacht auf die 
Reproduzierbarkeit von Objekten, beziehungsweise der anonymen Formenfindung, auf die 
technische Produktion angewiesen. Im Zeitalter der Industrialisierung gewannen die 
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rationalen Funktionalisten des Werkbundes mehr an Bedeutung.138 Dabei wurde die Ästhetik 
nicht durch die Technik bestimmt, sondern dieser angenähert. Mit Ludwig Mies van der Rohe 
erreichte die universelle Technisierung als Funktionalisierung ihren Höhepunkt. Der Architekt 
formuliert: „Wir kennen keine Form, sondern nur Bauprobleme. Die Form ist nicht das Ziel, 
sondern das Resultat unserer Arbeit. Es gibt keine Form an sich. Das wirklich Formvolle ist 
bedingt, mit der Aufgabe verwachsen, ja der elementarste Ausdruck ihrer Lösung. Form als 
Ziel ist Formalismus, und den lehnen wir ab. Ebenso wenig erstreben wir einen Stil.“139 Damit 
negierte er jede normative Ästhetik. Mies van der Rohe betont später, sich nicht gegen die 
Form an sich zu richten, sondern lediglich gegen die Zielformulierung als solche.140 Andere 
Mitglieder des Werkbundes, wie Hugo Häring, waren der Meinung, dass zweckerfüllende 
Dinge den ästhetischen Ansprüchen gerecht werden, aber zweckbestimmte Objekte diese noch 
besser erfüllen würden, da sie zusätzlich Ausdruck des neuen Zeitgeistes wären.141 Die 
Dualität aus der Suche nach neuen Definitionen für eine architektonische Funktionalität sowie 
der architektonischen Form ergab folglich ein Spannungsfeld unterschiedlicher Strömungen.  
Im Unterschied dazu sagt Le Corbusier: „Ohne eine architektonische Idee zu verfolgen, nur 
geleitet von den Bedingungen der Zweckberechnungen, die von den Gesetzen abgeleitet sind, 
die das Universum bewegen, und von dem Begriff eines lebendigen Organismus, haben die 
modernen Ingenieure die grundlegenden Elemente angewendet, und indem sie sie nach festen 
Regeln zusammenfügen, kommen sie den Werken großer Kunst nahe und lassen das Werk der 
Menschenhand zusammenklingen mit der Ordnung des Weltganzen.“142 Er spricht dabei von 
festen Regeln und fordert damit eine Norm. Ganz im Gegensatz zu den Funktionalisten.143 
Adolf Behne zitiert Le Corbusier ein weiteres Mal mit dem Satz: „Eine Sache ist schön, wenn 
sie ihrem Zweck entspricht.144 Dazu im Vergleich Otto Wagner: Etwas Unpraktisches kann 
nicht schön sein.145 Oder: Es kann daher mit Sicherheit gefolgert werden, dass neue Zwecke 
und neue Konstruktionen neue Formen gebären müssen.“146 Entsprechend dem Versuch eine 
Ästhetik des Zwecks zu finden schreibt Adolf Behne am Ende seines Textes zum modernen 
Zweckbau, dass zwischen Form und Zweck ein Kompromiss gefunden werden müsse. 
Ähnlich sah es Ferdinand Schuster: „Nicht das ist Architektur, was über die Zweckerfüllung 
                                                 
138 Müller 1974, S. 10. 
139 Müller 1974, S. 28, Mies van der Rohe, „Baukunst und Zeitwille“, 1924, zit. nach Ludwig Hilbersheimer, 
Berliner Architektur, 1967, S. 53.  
140 Ebd., S. 29, Mies van der Rohe, Brief an Walther Riezler, in: Die Form 1927, S. 59. 
141 Ebd., S. 29, Hugo Häring, „Wege zur Form“, zit. Nach Ludwig Hilbersheimer, Berliner Architektur, S. 69. 
142 Le Corbusier, zit. nach Behne 1926, S. 54. 
143 Behne 1926, S. 55. 
144 Le Corbusier, zit. nach Behne 1926, S. 58. 
145  Otto Wagner, zit. nach Kurrent 2006, S. 17. 
146 Wagner 2008, Vorwort. 
  37 
sich erhebt, sondern das kann Architektur werden, was zwischen den Polen Zweckerfüllung 
und Zwecklosigkeit, Gebundenheit und Freiheit sich entfaltet.“147 Friedrich Achleitner erkennt 
in den praktischen Arbeiten des Architekten Schuster einen Funktionalisten, während der 
Theoretiker in ihm die Grundsätze des historischen Funktionalismus hinter sich lässt.148 So 
ging Schuster in seinem Vortrag mit dem Titel „Zweck und Raum“, den er beim Symposium 
„Der historische Kirchenraum und die Liturgiereform“ in Maria Trost am 11. April 1970 hielt, 
von Hegels Definition aus, die besagt, „daß es der Zweck der Architektur sei, die 
unorganische Natur so zurechtzuarbeiten, daß sie als kunstgemäße Außenwelt dem Geist 
verwandt wird.“149 Unter Berücksichtigung des modernen Kulturbegriffes definiert Schuster, 
„daß es der Zweck der Architektur sei, den uns gegebenen Naturraum durch menschliches 
Tun so zu verändern, daß er als von uns gemachte Umwelt diesen praktischen Erfordernissen 
und zugleich unseren psychischen Bedürfnissen entspricht.“150 Der architektonische Raum 
muss gemäß seiner zukünftigen Nutzungen geformt sein und zugleich die Raumwahrnehmung 
der BenutzerInnen ansprechen, um Stimmungen zu erzeugen. Ferdinand Schuster 
unterscheidet also zwischen physischer und psychischer Zwecksetzung. Wobei er an deren 
Ganzheitlichkeit festhält und die zeitgemäße Tendenz zur Trennung negiert. Damit spricht er 
sich gegen das Errichten von leeren Raumhüllen und für deklarierte Stimmungen und 
Zweckbestimmungen aus. Diese Argumentation wirft die These auf, dass Schuster im Grazer 
Mehrzweckbau keinen vollkommen „entsakralisierten“ Raum entwarf, sondern versuchte, 
eine religiöse Symbolik zu formulieren.  
Ab der Jahrhundertwende waren Säle, die zugleich verschiedenen Zwecken Raum bieten 
sollten, bekannt.151 In den 1950er Jahren entstanden vermehrt große Veranstaltungshallen als 
Mehrzweckkomplexe. Die Wiener Stadthalle, beispielsweise, wurde 1953 bis 1958 von 
Roland Rainer erbaut.152 Sie entspricht dem Typus eines multifunktionalen 
Veranstaltungsraumes. Die Bodenbeläge können je nach Art der Veranstaltung gewechselt und 
die Vorhänge je nach Nutzung verschoben werden.  
Ein Jahrzehnt später, in den 1960er Jahren, also um das Zweite Vatikanische Konzil, 
diskutierten Architekten und Vertreter der Kirche über die Zukunft der Kirche und des 
Kirchenbaus. In New York tagte 1967 der „Internationale Kirchenbaukongress“. 1968 fand 
das Symposium mit dem Titel „Kirchenbau der Gegenwart – Grenzen, Möglichkeiten und 
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Chancen einer Architekturaufgabe“ in der Steiermark statt.153 Die Teilnehmer aus Österreich, 
der Bundesrepublik Deutschland, der Schweiz und aus Kanada waren Theologen, Soziologen, 
Architekten und Stadtplaner. Zur Sprache kam der dienende Charakter der Kirche, die 
Öffnung den Menschen gegenüber und die damit einhergehenden baulichen Maßnahmen. 
Denn Kirchbauten, die ausschließlich für die liturgische Verwendung errichtet wurden, waren 
keine Selbstverständlichkeit mehr.154 Das damit einhergehende Schlagwort Mehrzweck führte 
nicht nur im Rahmen des Symposiums zu diversen Meinungen. Die resultierenden 
Strömungen werden im Folgenden zum Thema. 
 
3.4.1 Mehrzweckraum – Raum für mehr Zwecke?  
 
„Die christliche Kirche ist ihrem Wesen nach Mehrzweckraum. Sie ist das Haus der 
christlichen Gemeinde und hat daher dem gesamten Leben der Gemeinde zu dienen.“155 So 
lautet die erste von fünf Thesen zum kirchlichen Mehrzweckraum des Theologen Günter 
Rombold.156 Er belegt diese, indem er auf die Versammlungen, die in den Basiliken und den 
mittelalterlichen Kathedralen stattfanden, hinweist. Das Presbyterium der Kirchen im 
Mittelalter war den Geistlichen vorbehalten. Im Raum der Gläubigen waren meist keine 
Bänke vorhanden, so konnte der Bereich verschiedenen Nutzungen angepasst werden. 
Ähnlich hat Ferdinand Schuster lediglich für die Werktagskapelle, der eigentlichen Kirche, 
feste Sitzgelegenheiten vorgesehen, während die des Mehrzweckraumes mobil bleiben 
sollten.  
In der Eisteichsiedlung wurde die kirchliche Gemeinde neu situiert. Keine zentrale 
Pfarrkirche, sondern ein Seelsorgezentrum wurde gesucht. Dieses neue Modell forderte eine 
differenziertere Umsetzung, als die Werke der Vergangenheit.157 Die damaligen Architekten 
der kirchlichen Mehrzweckräume mussten für die aktuelle Bauaufgabe ein neues 
architektonisches Formenvokabular finden. Dabei darf der Begriff des kirchlichen 
Mehrzweckraumes nicht mit einem Allzweckraum gleichgesetzt werden.158 Ferdinand 
Schuster formuliert im ersten Punkt seiner theoretischen Erläuterungen, die den Entwürfen 
der Wettbewerbsbewerbung beilagen, Folgendes: „Unter Mehrzweckraum versteht der 
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Verfasser nicht einen Raum für alle Zwecke, sondern einen solchen, der mehr Zwecken 
dienen kann als der konventionelle Kirchenraum. Die uneingeschränkte Zweckbestimmung 
wird durch die Absicht begrenzt, diesen Raum für die Abhaltung der Eucharistiefeier zu 
verwenden.“159 Die Kirche musste prüfen, welche zukünftigen Aufgaben übernommen 
werden konnten. Für das Zentrum in der Eisteichsiedlung forderten die BewohnerInnen in 
ihrem Raumprogramm einen Mehrzweckraum als „Vortragsraum für Bildungswerk, 
Eheschule, etc.“160 Günter Rombold konnte sich für den Bildungsauftrag Vorträge, 
Diskussionen oder Bildmeditationen vorstellen.161  
Mit dem Negieren von Räumen für alle Zwecke schließen die Vertreter dieser Strömung 
ausdruckslose „Hüllen“ aus. Überdies wird kein Architekt einen solchen schaffen können. 
Schuster schreibt: „die „neutrale“ Hülle gibt es nicht.“162 Die Schwierigkeiten der Gestaltung 
nehmen mit jedem zusätzlichen Zweck zu.163 Schuster löste das in St. Paul, indem er sich auf 
zwei Varianten der Bespielung konzentrierte. Dazu setzte Heimo Widtmann – 
Wettbewerbsjuror von St. Paul – an, in dem er sich am Symposium in der Steiermark 1968 
fragte, welche Zwecke miteinbezogen und welche nicht berücksichtigt werden dürfen. Damit 
sprach er die allgemeine Befürchtung aus, dass die Tendenzen zum Mehrzweckraum bis zum 
Exhibitionismus der Formen führen könnten. 164 Der Architekt Radoslav Zuk antwortete in 
Folge und übersteigerte die Aussage, indem er dem Mehrzweckraum jeglichen Charakter 
verweigerte.165 Er forderte daher gezielt selbstständige Kirchenbauten, in denen zweitrangig 
ausgewählte Veranstaltungen stattfinden könnten. Die schwierige Aufgabe für die Architekten 
war somit, die subtile Zwischenlinie zwischen Mehrzweckraum und Kirche zu finden.166 Der 
Wiener Architekt Friedrich Kurrent sprach sich in seinem publizierten Vortrag vom 23. Mai 
1970 in Baden mit dem Titel: „Zweck-Mehrzweck-Wenigerzweck“ gegen die freiwillige 
Verwendung von Mehrzweckobjekten aus.167 Seiner Ansicht nach, ist diese nur aus einem 
Mangel heraus legitim, da Werke für mehr Zwecke niemals allen qualitativ gleichwertig 
entsprechen können. Diese Theorie, umgelegt auf das Seelsorgezentrum St. Paul würde 
bedeuten, dass der Mehrzweckraum niemals den Zweck einer Kirche vollkommen erfüllen 
kann. Mehrzweck wird bei ihm zum Wenigerzweck. Anders die Auffassung des Schweizer 
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Architekten Walter M. Förderer: „Der moderne Kirchenbau sollte nicht mehr länger als 
„Gebilde von hoher Zwecklosigkeit“, quasi als begehbare Plastik begriffen werden müssen, 
nur weil sich in unserer Zeit kaum noch andere Baugelegenheiten zur Befreiung des 
Bedürfnisses nach außerordentlichen und überraschenden baukünstlerischen Kreationen 
bieten.“168 Situationsabhängig versuchte Förderer, Zentren der Begegnung zu schaffen, 
welche in erster Linie den Bedürfnissen der Gemeinde entsprechen sollten. Bei der 
Umsetzung war ihm kollektive Bedeutsamkeit wichtig. So suchte er nach Möglichkeiten, 
Kirche und andere Zwecke in einem Bau zu kombinieren. Ottokar Uhl sah es ebenso als 
überholt an, Kirchenbauten isoliert von allen übrigen Funktionen und Nutzungsmöglichkeiten 
zu errichten.169 Der Begriff Mehrzweckraum war dennoch negativ konnotiert. Grund dafür 
war, so beschreibt es Lothar Kallmeyer, neben der traditionellen Prägung der als beschränkt 
angesehenen Gemeinschaftsfrömmigkeit, die Verwendung des Begriffes als Schlagwort der 
radikalen Kirchenbewegung Anfang der 1970er Jahre. Diese sahen den zukünftigen Weg der 
Kirche in der vollkommenen Verneinung der Sakralität.170 
Im zweiten Punkt der theoretischen Ausführungen der Wettbewerbsentwürfe erläutert 
Ferdinand Schuster: „Auch einer weit gefassten Zweckbestimmung kann nur ein artikulierter 
Raum gerecht werden. Die Artikulation muss aber so vorgenommen werden, dass sie die 
Verwendbarkeit nicht beeinträchtigt, sondern womöglich steigert.“171 Dies entspricht der 
fünften These von Günter Rombold, in der er ebenfalls für Mehrzweckräume eine 
architektonische Gestaltung fordert.172 Eine Gegenposition nahm Erich Bodzenta ein, indem 
er in seinem Aufsatz „Gesellschaft und christliche Gemeinde“ von 1969 die These aufstellt: 
„Die Kirchenbauten für diese Gemeinden (neu konstituierte Kirchengemeinde, lokaler, 
kategorieller oder personaler Art) können nicht den Charakter von Tempeln oder 
Gotteshäusern im strengen Sinn haben, sondern müßten mehr oder minder Gemeindehallen 
sein.“173 Ende der 1960er und Anfang der 1970er Jahre dominierte in Österreich die 
Diskussion über den Prozess der „Entsakralisierung“ das Meinungsbild zum Kirchenbau. 
Parallel dazu wurden beide Standpunkte, zum einen der artikulierte und zum anderen der 
nicht gestaltete Raum, kontrovers thematisiert.174  
In der wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit Zweck und Raum skizzierte Schuster das 
                                                 
168 Förderer 1969, S.153. 
169 Uhl 1969, S. 130. 
170 Vgl. Kallmeyer 1969, S, 119. 
171 Anhang VIII, Ferdinand Schuster, Wettbewerb Seelsorgezentrum St. Paul, Überlegungen und 
Entscheidungen, S. 155-156. 
172 Vgl. Rombold 1970a, S. 199, These fünf. 
173 Bodzenta 1969b, S. 24. 
174 Vgl. Rombold 1969b, S. 71. 
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Bedürfnis nach der Befreiung von überartikulierten und unsympathisch artikulierten 
Räumen.175 Er sah es als Aufgabe der ArchitektInnen an, Bedürfnisse mit der Raumgestaltung 
umzusetzen. Dabei sollte die geformte Architektur aber nicht nur reagieren, sondern aktiv 
neue Verhaltensweisen wecken.176 „Sie (Die Artikulation) muß so vorgenommen werden, daß 
sie Ratlosigkeit dem Raum gegenüber beseitigt den Raum erkennen läßt und seinen 
vielfältigen Gebrauch entdecken hilft. Der Raum muß zeigen, was man in und mit ihm 
überhaupt machen kann. Zugleich aber muß sie auch bewirken, daß die Vielfalt der 
Verhaltensweisen durch die stabilisierende Wirkung einer gewissen Distanz der Form dem 
Wechselhaften der Bedürfnisse gegenüber zu einem auch durch Kontinuität 
gekennzeichnetem größerem Ganzen zusammengefaßt wird, in einer Weise, die dem 
Daseinsbereich angemessen ist, der eine Organisation des Raumes erfordert.“177 Folglich sah 
Ferdinand Schuster, wie erwähnt, bei der Gestaltung eines Mehrzweckraums die Gefahr der 
Schaffung einer, jegliche Aussage negierende, leeren „Hülle“. Ein Raumkonzept, dass eine 
multifunktionale Nutzung verlangt, muss die Balance zwischen den jeweiligen Themen 
finden. Keine Variante darf dabei im Vordergrund stehen. Ferdinand Schuster schafft im 
Zentrum in der Eisteichsiedlung Abhilfe, indem er die sakralen beziehungsweise neutralen 
Bedeutungsträger beweglich installiert. Darin konnten Kritiker einen neutralen, 
ausdruckslosen Raum sehen. Die Wettbewerbsjury von St. Paul vertrat die Position, dass 
Schuster nicht vollkommen seinen eigenen Überlegungen und Entscheidungen folgt. Im 
oberen Abschnitt zu Schusters Entwürfen wurde versucht, Gründe dafür anzudeuten.178 Eine 
Vermutung war die auf den ersten Blick fehlende Artikulation des Raumes, die Schuster in 
Punkt zwei seiner theoretischen Überlegungen fordert. Diese Schlussfolgerung kann so nicht 
gezogen werden. Friedrich Achleitner spricht von Schusters Architektur, als eine, die bewusst 
ohne semantische oder symbolische Dimensionen auskommt.179 Diese Aussage soll im 
Folgenden diskutiert und der Versuch unternommen werden sie zu widerlegen. 
Im Seelsorgezentrum St. Paul ermöglichte der Eisenskelettbau Schuster eine flexible 
Raumaufteilung. Dennoch ist eine Ordnung vorhanden. Die Mittelzone ist etwa einen halben 
Meter tiefer als das Bodenniveau des Eingangsbereiches (Abb. 43). Durch die Auszeichnung 
des Zentralen wird der Raum gegliedert. Wie Schuster im ersten Punkt seiner theoretischen 
Entwurfsbeilage fordert, steigert die Struktur die Funktionen des Raumes: Während des 
Gottesdienstes bietet die Vertiefung des Zentralen einen abgeschlossenen Raum für Altar, 
                                                 
175 Vgl. Schuster 1970, S. 55. 
176 Vgl. Ebd., S. 57. 
177 Vgl. Ebd., S. 57. 
178 Vgl. Kapitel 3.3. 
179 Achleitner 1977, S. 29. 
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Priester und Gläubige. Schusters Querschnitt des Gebäudes, während der Heiligen Messe, 
zeigt zwar auch auf den erhöhten Podesten Menschen, dennoch ist anzunehmen, dass diese 
Kapazitäten nur bei großen Feierlichkeiten wie Ostern und Weihnachten ausgeschöpft werden 
(Abb. 25). Zudem kann die Erhöhung des Daches oberhalb der Mittelzone als ein Element des 
Sakralen gedeutet werden. Die verschiedenen Bespielungen setzte er darüber hinaus mit 
gestalterischen Details um. Der vertiefte Bereich lies sich durch die in der Baubeschreibung 
erwähnten Vorhänge verhüllen beziehungsweise öffnen.180 Dem Zentrum des Raumes konnte 
durch die Abtrennung der Raumbühnen während des Gottesdienstes ein intimer Charakter 
verliehen werden. Gleichzeitig entstehen durch die Gliederung Bühnen für Vorführungen oder 
Podiumsdiskussionen. Um diesen Veranstaltungen gerecht zu werden, berücksichtigte 
Ferdinand Schuster die Lichtinstallation. Spots beleuchten das dezidiert von Schuster als 
Bühne bezeichnete westliche Podest (Abb. 59). Während die Mittelzone von vier Leuchtern 
mit jeweils drei Lichtquellen akzentuiert wurde (Abb. 60).181  
Der Bau von Ferdinand Schuster hat die theoretisch und architektonisch strengste 
Formulierung der Form eines kirchlichen Mehrzweckraumes.182 Er folgte in der Umsetzung 
seinen eigenen Überlegungen.183 Das Ergebnis ist ein einfach konzipierter Bau, der nach 
außen den dienstlichen Charakter der Kirche widerspiegelt. Der Innenraum ist frei von 
jeglicher Überartikulation. Schuster erkennt in der Architekturform, sofern sie keine 
Bedeutungen übermitteln muss, zuerst eine „unmittelbare Präsentation von Inhalten.“184 Erst 
im Gebrauch der Formen wird ihr Sinngehalt fassbar. Wenn er also davon spricht, dass der 
Raum nicht alle Zwecke erfüllen kann, da er für die Eucharistiefeier Verwendung findet, so 
zeigt er dies mit der Betonung der Mittelzone. Bloß durch die gottesdienstliche Bespielung 
der tiefer liegenden Ebene während der Messe sowie der Nutzung der Podeste bei profanen 
Veranstaltung wird die resultierende Symbolik deutlich. Schusters Architektur entwickelt sich 
in seinem letzten Bauwerk somit nicht zu einer bewussten Verneinung einer semantischen 
oder symbolischen Dimension.185  
 
 
 
 
                                                 
180 Die Vorhänge wurden im Zuge der Umbauarbeiten 2002 nicht mehr angebracht. Persönliche Mitteilung von 
Gerhard Ohrt am 6. August 2009. 
181 Die vier von Schuster entworfenen Leuchter wurden durch den aktuellen kreisrunden Luster ersetzt.  
182 Vgl. Dimitriou 1981, S. 20. 
183 Vgl. Allgmein: Schuster 1970. 
184 Vgl. Schuster 1970, S. 55. 
185 Achleitner 1977, S. 29. 
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3.4.2 Das Seelsorgezentrum als Symbol einer „offenen“ Kirche 
 
Im Folgenden wird zwischen zwei Deutungen der „offenen“ Kirche unterschieden. Zum einen 
kann darunter die Strukturänderung der Kirche und zum anderen die architektonische 
Umsetzung des Kirchenbaus verstanden werden. 
Das Seelsorgezentrum St. Paul in der Eisteichsiedlung am Grazer Stadtrand besitzt den 
Charakter einer Wohnviertelgemeinde. In diesen Substrukturen sind kirchliche 
Gemeindezentren von großer Bedeutung, da sie zu Versammlungen allen Menschen Zugang 
ermöglichen, auch denjenigen, die sonst keinen Gottesdienst besuchen. Dazu heißt es in der 
Enzyklika „Ecclesiam suam“ von Paul VI.: „Die Kirche muß zu einem Dialog mit der Welt 
kommen, in der sie nun einmal lebt. Die Kirche macht sich selbst zum Wort, zur Botschaft, 
zum Dialog. Dieser Gesichtspunkt ist einer der wichtigsten im Leben der Kirche.“186 In den 
1960er Jahren war es ein Anliegen die katholische Kirche zu einer offenen Institution zu 
formen. Norbert Greinacher zeichnet 1969 den Strukturwandel der Kirche nach: Die Kirche 
ist am Weg „von der Volkskirche zur Minderheitskirche, vom Nachwuchschristentum zum 
Wahlchristentum, von der hierarchischen Kirche zum Volke Gottes, von der christlichen 
Institution zum Engagement des einzelnen Christen, vom Ghetto zur offenen Kirche, von der 
Großpartei zur Wohnviertelgemeinde, vom sakralisierten Gottesdienst zur brüderlichen 
Mahlversammlung und von einer monologischen zu einer dialogischen Struktur. Ihr 
Schwerpunkt verlagert sich von der Zentrale der Kirche zur Einzelgemeinde.“187 Günter 
Rombold sieht in einer christlichen Gemeinde ebenfalls eine offene Gemeinde, die andere 
einlädt und selbst Einladungen von anderen annimmt.188 Pfarrer Wilhelm Pannold bestätigt 
dies im Blatt zur Weihe des Seelsorgezentrums: „Wir versuchten dieses neue Haus in einem 
neuen Stil zu planen und zu gestalten. Es steht allen offen. Auch den evangelischen Christen, 
die hier ihren eigenen Gottesdienst feiern werden. Die „Alt-Waltendorfer“ die seit drei 
Jahrzehnten eine Gemeinde zu bilden versuchten, sind ebenso willkommen wie die 
„Neusiedler“ in unserem gesamten Gebiet.“189 Die BewohnerInnen rund um die 
Eisteichsiedlung nannten das Seelsorgezentrum St. Paul von Beginn an schlicht Zentrum.190 
Die Bezeichnung bestätigt die Funktion des Baus als einem Ort der Zusammenkunft für die 
Wohnviertelgemeinde. Schuster wurde damit dem Öffentlichkeitsanspruch des modernen 
Kirchenbaues gerecht. Walter M. Förderer vertritt die Ansicht, „dass, wenn überhaupt noch 
                                                 
186 Herderkorrespondenz 18 (1963/64) S. 577, zit. nach Greinacher 1969. S. 28. 
187 Greinacher 1969, S. 27-45. 
188 Rombold 1970a, S. 199. 
189 Anhang III, Blatt zur Pfarreröffnung am 19. Dezember 1970, S. 143. 
190 Persönliche Mitteilung von Gerhard Ohrt am 6. August 2009. 
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Kirchen gebaut werden sollen, müßten sie Orte der Auseinandersetzung sein, also mehr als 
nur Orte gelenkter Meditation und rezeptiver Andacht. Sie sollten nicht Orte nur abstrakt 
feierlichen Zelebrierens oder gar Mystifizierens sein, sondern Orte der Realität inmitten 
anderer Realitäten.“191 Folglich kann die Kirche nur dann wirklich anderen Gruppierungen 
offen gegenüber sein, wenn in Gebäuden nicht einzig liturgische Messen, sondern diese neben 
anderen Zwecken parallel stattfinden kann. Das Ergebnis ist dann keine Kirche im 
eigentlichen Sinne mehr. Umgelegt auf die Eisteichsiedlung wäre der Begriff dafür, gleich der 
Benennung der Bevölkerung, Zentrum.  
Seit den 50er Jahren des 20. Jahrhundert gab es Diskussion um die bauliche Umsetzung einer 
„offenen Kirche“. Das Seelsorgezentrum von Ferdinand Schuster steht innerhalb der 
Entwicklung des österreichischen Kirchenbaus der Nachkriegszeit an einem End- und 
Wendepunkt.192 Der erwähnte Öffentlichkeitsanspruch setzte für die Architektur neue 
Maßstäbe. Nicht mehr die Repräsentation war wichtig, sondern die Unterstreichung des 
dienenden Charakters. Friedrich Achleitner sieht in Ferdinand Schusters Verzicht auf formale 
Zeichen im Grazer Zentrum das „Symbol einer bedingungslosen Öffnung der Kirche.“193 
Schusters Mehrzweckkomplex ist ohne eine ikonographische Prägung in seiner Gliederung 
fassbar. Trotz der Öffnung, wie oben durchdacht, ist eine Artikulation und damit der 
räumliche Halt, der von einem Sakralbau erwartet wird, gegeben. Durch die Installation der 
Motive, wie der Zentrierung des tiefer liegenden Bereichs und der Möglichkeit der Einfassung 
durch Vorhänge setzt er einen gesicherten Rahmen. Im Raum im Raum, der dadurch entsteht 
kann sich der geschützte Moment der gemeinsam gefeierten Messe beweisen. Dadurch wird 
ein freierer Zugang möglich. Abstrakt und praktisch umgesetzt überlegt Schuster, wie Räume 
allen Menschen geöffnet werden können: „[…] der dem Leben gemäß artikulierte Raum wird 
in erster Linie seiner Aufgabe dadurch gerecht, daß er als tragender Grund die Entfaltung des 
Lebens fördernd ermöglicht, Variationen zuläßt und damit der Offenheit und Fülle des Lebens 
entspricht.“194  
 
 
 
 
 
                                                 
191 Walter M. Förderer, zit. nach Heimo Widtmann in: Bodzenta 1969a, S. 21. 
192 Achleitner 1983, S. 350. 
193 Achleitner 2003, S. 88. 
194 Schuster 1970, S. 55. 
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3.5 Reaktionen und Änderungen am Originalzustand des Seelsorgezentrums 
 
Die Gemeinde in Graz-Waltendorf nahm den Stahlkomplex als Seelsorgezentrum durchwegs 
positiv an.195 Presseartikel betonten die Einzigartigkeit des zeitgerechten Seelsorgemodells, in 
der christlichen Welt.196 Einige Skeptiker kritisierten die „entsakralisierte“ Bauweise. Im 
Laufe der Jahre wurden die Gegenstimmen immer lauter: „Schmucklos“, „einer Turnhalle 
nicht unähnlich“, „verwechselt mit einem Supermarkt“ und „ohne äußerer Zeichen“ sei das 
Seelsorgezentrum„für neue Siedler nicht als Pfarrkirche zu erkennen“.197 Pfarrer Wilhelm 
Pannold gab 1989 an, dass die „sakrale Raumatmosphäre“ fehle.198 Im Vorfeld der größten 
Umbaumaßnahmen von 2002, stellte man fest, dass das Konzept eines Mehrzweckraums aus 
den 1970ern nicht mehr zeitgemäß war. Die Sehnsucht nach Spiritualität und Sakralität hatte 
zugenommen. Die Konsequenz für Schusters Bau war die Trennung von Kirchenraum und 
Pfarrsaal. Friedrich Achleitner stellte 1983, wie oben ausgeführt, die Seelsorgeanlage der 
Eisteichsiedlung, innerhalb des österreichischen Kirchenbaus, als ganz besonderen End- und 
Wendepunkt dar.199 Schuster unterstrich mit dem Verzicht auf formale Zeichen den 
Öffentlichkeitsanspruch der katholischen Kirche nach dem Zweiten Vatikanum. Die Tendenz 
zu offenen Kirche gingen im Allgemeinen bald nach der Fertigstellung des Grazer Baus 
wieder zurück.200 Diverse Änderungen am Seelsorgezentrum waren die Folge.  
Ende der 1970er begann der Grazer Bildhauer Erwin Huber die von Ferdinand Schuster 
entworfenen liturgischen Geräte umzugestalten. Der originale Altar (Abb. 44) wurde als Tisch 
mit einer quadratischen Holzplatte und vier Stahlrohren, aus einer Chrom-Nickel-Verbindung, 
sowie diagonalen Kreuzverstärkungen, gefertigt. Ursprünglich befand er sich im Zentrum des 
Mehrzweckraumes. Während des Gottesdienstes wurde die Schiebetür zur Werktagskapelle 
geöffnet, um das Tabernakel für die Gemeinde sichtbar zu machen.201 Der Priester stand somit 
in der Querachse zwischen Volksaltar und Tabernakel. Erwin Huber ummantelte den Altar von 
Ferdinand Schuster zu allen vier Seiten mit Bronzeplatten (Abb. 46). Die Vorderseite zeigt 
Christus in der Kelter, an der rechten Seite befindet sich eine Darstellung der Mariä 
Verkündigung, an der linken, die der Mystischen Mühle. Rückseitig ist die Darstellung des 
geopferten Lammes angebracht. Als Symbole der Eucharistie und Zeichen ewigen Lebens 
                                                 
195 Persönliche Mitteilung von Gerhard Ohrt am 6. August 2009. 
196 Ausgabe der „Neuen Zeit“, Freitag, 18. Dezember 1970, Vgl. Anhang IX, Neue Zeit, Ausgabe Freitag 18. 
Dez. 1970, S. 156.  
197  Wir 1981, S. 8. 
198 Vgl. Wir 1989; Neugestaltung der Werktagskapelle. 
199 Achleitner 1983, S. 350. 
200  Ebd., S. 350. 
201 Eine direkte Verbindung von Mehrzweckraum und Kapelle ist nicht mehr gegeben. Einzigen Zugang erhält 
man über den separaten Eingang am Vorplatz.  
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stehen Fisch (Delphin) und Anker. Auf Grund der Leichtkonstruktion des originalen Altars, 
konnte jener entfernt oder verschoben werden. Durch das Anbringen von schweren 
Kupfertafeln verlor der Altar seine Mobilität und damit auch der Mehrzweckraum einen Teil 
seiner Funktion. Erwin Huber war in Folge für die Änderungen und Neugestaltungen von 
Ambo, Stele, Osterkerze und Volksaltar in der Werktagskapelle verantwortlich. Von Ferdinand 
Schusters übrigen Geräten aus der Bauzeit, sind nur mehr das Taufbecken und der 
Kapellenaltar, der als Beistelltisch fungiert, erhalten (Abb. 61). Seine vier originalen Leuchter 
wurden, um eine bessere Beleuchtung zu erzielen, in dem heute an vier Stahlseilen hängenden 
kreisrunden Luster verarbeitet (Abb.60, 47).  
Die aktuelle Positionierung des Altars geht ebenfalls nicht auf Ferdinand Schusters Planung 
zurück. Ursprünglich war er im vertieften Gemeinderaum in der Mittelachse des Zentrums 
aufgestellt, etwas westlicher als die mathematische Mitte (Abb. 44). Die Ausrichtung der 
mobilen Stühle, seitlich und frontal dazu, entsprach den Richtlinien der Messfeier nach dem 
Zweiten Vatikanischen Konzil. Unter Pfarrer Wilhelm Pannold blieb der neu gestaltete Altar 
an dieser Stelle. Erst der derzeitige Pfarrer Paul Scheichenberger ließ Ende Juli 2008 die 
Neupositionierung in Auftrag geben.202 Aus dem zentralen Kirchenraum wurde er auf das 
westliche Podest versetzt, welches Schuster in seinen Plänen nicht nur dezidiert als Bühne 
bezeichnete, sondern als solche auch für Laientheater-Aufführungen oder 
BürgerInnenversammlungen verwendet wurde (Abb. 62). 
Mitte der 1990er Jahre begannen die Planungen für die Neugestaltung eines eigenen 
Veranstaltungsraumes.203 Friedrich Bouvier, damaliger steirischer Landeskonservator am 
Bundesdenkmalamt, schlug vor, statt eines Zu- oder Neubaus, die vorhandenen 
Pfarrräumlichkeiten umzubauen. 2002 waren die Bauarbeiten, unter Leitung des Architekten 
Dieter Angerbauer, vollendet.  
Im Originalzustand befanden sich im Pfarrtrakt, von einem schmalen Gang abgehend, 
Besprechungszimmer, Pfarrkanzlei, Klubräume und eine Bibliothek. Während des Umbaus 
wurden alle Wände und Stützen des Obergeschoßes entfernt und in Folge eine durchgehende 
Glaswand zwischen Foyer und Obergeschoß eingezogen. Dahinter befindet sich gegenwärtig 
der große Pfarrsaal (Abb. 40). Die administrativen Räumlichkeiten fanden im Untergeschoß 
Platz (Abb. 41). Ergänzend zum Treppenhaus wurde der Lift für einen barrierefreien Zugang 
zum Pfarrzentrum eingerichtet.  
                                                 
202 Dankenswerter Hinweis von Gerhard Ohrt am 6. August 2009. Die Versetzung war vom 
Bundesdenkmalamt nicht genehmigt. Mitteilung von Silvia Hudin, Bundesdenkmalamt Graz. 
203 Erste Bauvorschläge, wie die Errichtung eines Pfahlbau vor dem Kindergarten oder Zubauten an der 
Südseite, wurden aus finanziellen oder architektonischen Gründen, von Seiten des Denkmalamtes, 
abgelehnt. Vgl. für die Umbauarbeiten: Wir 2001, S. 4-5. 
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In den 1970er Jahren wurde die internationale orthodoxe Moderne, wie Ferdinand Schuster 
sie vertrat, abgelehnt. Dies bedeutete auch eine Ablehnung von Schusters Originalkonzept 
eines kirchlichen Mehrzweckbaues. Sein universeller Anspruch ging mit den 
Umbautätigkeiten Ende der 1990er, Anfang des 21. Jahrhunderts verloren. Die Errichtung 
eines separaten Veranstaltungsraumes und der einzigen Verwendung des ehemaligen 
Mehrzweckraumes als Kirche war der Anfang, die Versetzung des Altars aus dem Raum der 
Gemeinde, hinauf auf eine Bühne, das Ende jener Entwicklung. Das Seelsorgezentrum St. 
Paul verlor seine originale Funktion und damit auch seinen einzigartigen Charakter.  
 
4. Die Sakralbauten Ferdinand Schusters von 1956-1968 
 
Ferdinand Schuster errichtete seinen ersten Kirchenbau, die katholische Pfarrkirche Maria 
Königin, um 1956/57, im Ortsteil Schirmitzbühel in Kapfenberg (Abb. 2). Er realisierte in 
Folge drei weitere Sakralbauten in seiner Heimatgemeinde: 1960 die katholische 
Engelskapelle in Hafendorf (Abb. 4), 1961 die evangelische Christuskirche (Abb. 6), sowie 
1962 die katholische Pfarrkirche zur Heiligen Familie in Walfersam (Abb. 3). Die kleine 
Kapelle in Turnau von 1958 zählt ebenfalls zur evangelischen Kirchengemeinde Kapfenberg 
(Abb. 8). Von 1960 bis 1962 entstand das evangelische Pfarrzentrum in Graz-Liebenau (Abb. 
7). Nach dreijähriger Pause in der Umsetzung von Sakralarchitektur entwarf Schuster 1966/67 
die katholische Pfarrkirche Heiliger Schutzengel in Leoben-Hinterberg (Abb. 5). Zuletzt 
konzipierte er das Ende 1970 geweihte Seelsorgezentrum St. Paul in Graz-Waltendorf (Abb. 
1, 31-62).204  
Im Hintergrund zu Schusters baulicher Entwicklung innerhalb der Sakralarchitektur änderten 
sich auch die Strukturen der Kirche. 1959 kündigte Papst Johannes XXIII. ein allgemeines 
Konzil an, das schließlich als Zweites Vatikanum von 1962 bis 1965 stattfand.205. Bereits im 
Vorfeld des Konzils, zwischen Ende der 1940er und Anfang der 1960er Jahre änderte sich das 
Liturgieverständnis. Die Bestimmungen der römisch-katholischen Kirche blieben dabei 
gleich. Mit der Ankündigung des Konzils befand sich die Kirche jedoch in einer 
                                                 
204 Ferdinand Schusters spätestes und zugleich wichtigstes Werk steht im Fokus der vorliegenden Arbeit. Es 
wird im 3. Kapitel gesondert behandelt.  
205 Zahlreiche Publikationen nehmen Stellung zur Liturgiereform der 1960er Jahre. Aus diesem Grund wird 
das folgende Kapitel lediglich einen kurzen Einblick in das Zweite Vatikanische Konzil geben und dabei 
vor allem einen Bezug zu den Sakralbauten von Ferdinand Schuster herstellen. Texte zum Zweiten 
Vatikanum finden sich unter anderem in: Karl Rahner, „Kleines Konzilskompendium“, Freiburg 1966; 
Barbara Kahle, „Deutsche Kirchenbaukunst des 20.Jahrhunderts“, Darmstadt 1990. Eine Darlegung der 
Auswirkungen des Zweiten Vatikanum auf den österreichischen Kirchenbau findet sich in der Dissertation 
von Otmar Lowitzer, „Kirchenbauten in Österreich 1945 – 1970, Studien zum Kirchenbau im 
Spannungsfeld von Architektur-Strömungen, Liturgischer Bewegung und kirchlicher Kunstauffassung“. 
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Aufbruchstimmung. Die Verantwortlichen zeigten eine neue Diskussions- und 
Risikobereitschaft.206 In diesem ‚vorkonziliaren‛ Kontext der liturgischen Bewegung, 
errichtete Schuster die drei genannten katholischen Sakralbauten in Kapfenberg.207  
Während des Zweiten Vatikanischen Konzils legte die katholische Kirche ihre theologischen 
Richtlinien fest.208 War die Heilige Messe bisher dem Klerus vorbehalten, so sollte nun die 
Gemeinde aktiv daran teilnehmen – „actuosa participatio“. Die Trennung zwischen Prediger 
und Laien wurde aufgehoben und eine gemeinsame liturgische Messfeier bestimmt.209 Am 4. 
Dezember 1963 wurde die für den Kirchenbau wichtige Konstitution über die Heilige Liturgie 
„Sacrosanctum Concilium“ verkündet. 210 Konkrete Bauvorschriften sind der Konstitution 
jedoch nicht zu entnehmen.211 Die Konsequenz war die Abkehr von der konventionellen 
Teilung des Kirchengebäudes in Presbyterium und Kirchenschiff. Daraus eröffnete sich den 
ArchitektInnen für die traditionelle Bauaufgabe der Sakralarchitektur eine neue Perspektive, 
im Finden von Raumlösungen. Erst 1969 wurde im fünften Kapitel „Gestaltung und 
Ausstattung des Kirchenraumes für die Meßfeier“ der Allgemeinen Einführung in das 
Meßbuch Stellung zur Kirchenraumausstattung genommen.212  
Der theologische Hintergrund der evangelischen Kirchenbauten ist ein anderer. 1951 hat die 
evangelische Kirche auf ihrem Kirchenbautag das Rummelsberger Programm 
verabschiedet.213 Dort wurde beschlossen, dass keine bestimmte Formensprache angewandt 
werden müsse. Vielmehr wurde jeder Zeit, und damit den ArchitektInnen, zugestanden, ihre 
eigenen Stilmittel zur Gestaltung eines christlichen Kirchengebäudes, neu zu erfinden. 
Gefordert wurde einzig eine klar sakral gekennzeichnete gottesdienstliche Bestimmung des 
Raumes als Abgrenzung gegenüber dem neutralen Profanen.214 Ferdinand Schusters 
evangelische Kirchenbauten in Kapfenberg und Graz-Liebenau geben noch in den 1960er 
Jahren ein beispielhaftes Zeugnis der vorherrschenden Bescheidenheit einer evangelischen 
Sakralarchitektur der 1950er Jahre ab. 
                                                 
206 In der Enzyklika von Papst Pius XII, 1947 deutet sich ein vorsichtige Öffnung der Kirche in Richtung 
moderner Kunst an, in: Deutscher Bischofskonferenz 1949.  
207 Die Pfarrkirchen wurden vor 1965 errichtet. Die Bezeichnung als „vorkonzilanisch“ wird an dieser Stelle 
gewählt, um die zeitliche Einordnung der Pfarrkirchen zu vereinfachen. 
208 In 16 Abschnitten wurden die Ergebnisse des Konzils in Konstitutionen und Dekreten formuliert. Sie 
besprechen die Beziehungen innerhalb der Kirche sowie deren Öffnung nach außen. 
209 Vgl. Kapitel 1. Allgemeine Grundsätze zur Erneuerung und Förderung der Heiligen Liturgie sind in Punkt 
14 nachzulesen und finden sich in: Rahner 1966, S. 57. 
210 Rahner 1966, S. 87.  
211 In der Konstitution vom 4. Dezember 1963 finden sich unter Punkt VII: „Die sakrale Kunst, liturgisches 
Gerät und Gewand“, keine konkreten Hinweise zur architektonischen Gestaltung. Vgl.: Rahner 1966, S. 87.  
212 Die Richtlinien der Messfeier in: AEM 1999, Artikel 253-280, S.67-72. 
213 Die Grundsätze für die Gestaltung des gottesdienstlichen Raumes der evangelischen Kirchen, die 1951am 
2. Evangelischer Kirchenbautag in Rummelsberg beschlossen wurden finden sich in: Langmaack 1971, S. 
286-289.  
214 Langmaack 1971, S. 286. 
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In Österreich setzte ab den 1950er Jahren eine rege sakrale Bautätigkeit ein. Bestehende 
Kirchen wurden verändert und neue Konzepte entworfen. Im Wesentlichen beruhen die 
katholischen Sakralbauten der 1950er und 1960er Jahren auf zwei Typen: erstens der 
Wegkirche, mit einem längsrechteckigen Grundriss, zweitens auf Zentralräume mit meist 
quadratischen, aber auch ellipsoiden Grundformen. Bereits während der liturgischen 
Bewegung begann man im Zentralbau das Grundsymbol der modernen Sakralarchitektur zu 
sehen. Die traditionelle Zweiraum-Kirche wurde zu einem Einraum. Ferdinand Schusters 
frühe Objekte sind noch diesen klassischen Raumtypologien - die er zum Teil neu 
interpretierte – verhaftet, während die späteren bereits den Ergebnissen der Liturgiereform der 
1960er Jahre entsprechen.215 Nach Beendigung des Zweiten Vatikanum konzipierte Ferdinand 
Schuster zwei Kirchenneubauten. Zum einen die Katholische Pfarrkirche in Leoben-
Hinterberg und zum anderen das Seelsorgezentrum St. Paul in Graz-Waltendorf. 
Anhand seiner Sakralarchitektur wird im Folgenden der Weg von den baulichen Anfängen in 
Kapfenberg bis hin zum Höhe- und Endpunkt seiner Entwicklung, dem Seelsorgezentrum St. 
Paul, skizziert werden. Dabei wird zu besprechen sein, wie sich die Formensprache von 
Ferdinand Schuster änderte und wie weit die geänderten Richtlinien des Zweiten 
Vatikanischen Konzils Einfluss darauf nahmen. Abschließend werden exemplarisch Schusters 
profane Gebäude vorgestellt. In Bezug auf das Seelsorgezentrum St. Paul wird eine 
gemeinsame Formensprache auffällig. Die Analyse soll überprüfen, ob Schusters 
architektonische Entwicklung im Sakralbau gleichzeitig auch externe Auseinandersetzungen 
aufnimmt.  
 
4.1 Die Sakralbauten von Kapfenberg 
 
Das Kapfenberg der 1950er und 1960er Jahre war ein rasch gewachsener Industrieort.216 
Seinen Status verdankt es der Eisengewinnung.217 1894 kauften die Gebrüder Böhler die 
Anlagen der Stadt und bauten sie zu Edelstahlwerken um.218 Mit der einhergehenden 
Vergrößerung der Werke stieg die Bevölkerungszahl rapide an. 1958 hatte Kapfenberg 25000 
EinwohnerInnen.219 Von Beginn an sorgte die Gebrüder Böhler & Co. AG für die gleichzeitige 
Errichtung von Siedlungen mit Sozial- und Wohnbauten. Die städtebauliche Entwicklung 
                                                 
215 Achleitner 1980, S. 120. 
216 Zur Entwicklung der Stadt Kapfenberg: Papst 1999. 
217 Achleitner 1983, S. 218. 
218 Heute laufen die Werke unter dem Namen Böhler-Uddeholm AG, einem Unternehmen des voestalpine-
Konzerns.  
219 Woisetschläger 1962, S. 125. 
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verlief somit parallel zur industriellen Firmenerweiterung. Ferdinand Schuster war von 1950 
bis 1953 als Architekt bei den Böhler-Werken angestellt und für die Stadterweiterung 
zuständig. Seine enge Bindung zu Kapfenberg zeigt sich in seiner 1952 erschienen 
Dissertation, in der er die Richtlinien für die Ortsplanung festlegt.220 Die großflächigen 
Erweiterungspläne beinhalteten Überlegungen für kulturelle Zentren der neuen 
Gemeindegebiete.221 Bis zu seinem Tod 1972 beeinflusste Ferdinand Schuster den Neubau 
von Schulen, Kindergärten, Sportanlagen, Heimen und diversen anderen Einrichtungen.222 
Auch die Kirchenneubauten waren in seinen Planungen vermerkt. Zwischen 1956 und 1962 
entstanden eine evangelische sowie zwei katholische Kirchen und zwei Kapellen, nach 
Schusters Entwürfen. 
 
4.1.1 Die katholische Pfarrkirche Maria Königin in Schirmitzbühel, 1956/57  
 
Die Siedlung Schirmitzbühel entstand während und nach dem zweiten Weltkrieg. Ferdinand 
Schuster war in den 1950er Jahren für deren südöstliche und nördliche Erweiterung 
zuständig.223 Neben den Wohnhäusern, die, typisch für Kapfenberg, von der Gemeinnützigen 
Mürz-Ybbs-Siedlungs-Aktiengesellschaft (GEMYSAG) für die Mitarbeiter der Böhler-Werke 
errichtet wurden, entstanden ein Einkaufszentrum, eine Bank, eine Post, Gaststätten und eine 
katholische Kirche.224  
Ferdinand Schusters erster Sakralbau, die Pfarrkirche Maria Königin, wurde 1956/57 
errichtet. Ihre Grundsteinlegung fand am 31. Mai 1956 statt und die Weihe erfolgte am 21. 
Juli 1957.  
Das Kirchengebäude erhebt sich über einem rechteckigen Grundriss. Im rückwärtigen Bereich 
befindet sich oberhalb des Chors ein erhöhter Dachaufbau (Abb. 63). Er nimmt etwa ein 
Drittel der Gesamtlänge ein. Die Schlichtheit des Baues resultiert neben der klaren 
architektonischen Form aus der Verwendung des Baumaterials Beton. Am Außenbau ist dieser 
weiß verputzt. Die ungestaltete Fassade an der Vorderseite wird lediglich durch wenige 
Elemente unterbrochen (Abb. 64). An der blanken Betonfront liegt mittig eine einfache 
doppelflügelige Eingangstüre, die über zwei Stufen zu erreichen ist. Links des 
Eingangsbereiches sorgen zwei schmale hochrechteckige Fenster im oberen Bereich für 
Lichteinfall, während konträr auf der rechten Seite drei kleinere Öffnungen in Blickhöhe 
                                                 
220 Allgemein: Schuster 1952.  
221 Vgl. Woisetschläger 1962, S. 125. 
222 Achleitner 1983, S. 218. 
223 Die nördliche Erweiterung bildet heute das Zentrum von Schirmitzbühel. 
224 Vgl. Woisetschläger 1962, S. 125, sowie Achleitner 1983, S. 227. 
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angebracht sind. Es entsteht ein asymmetrisches Gesamtbild. Über dem Zugang befindet sich 
in der Mittelachse der Giebelzone ein Medaillon, das von Wander Bertoni entworfen wurde. 
Es zeigt die Darstellung der Ecclesia. Die seitlichen Wände des Gemeindesaals werden durch 
vier vertiefte Felder gegliedert, welche die gesamte Höhe des Kirchengebäudes einnehmen 
(Abb. 65). Der obere Teil der eingeschnittenen Flächen ist verglast, der untere unverputzt 
belassen. Durch die Versprossung ergeben sich neunteilige Betonglasfenster. Diese entstanden 
nach dem Entwurf von Mario Decleva, mit dem Schuster in seinen späteren Werken 
wiederholt zusammenarbeiten wird.225 Im letzten Wandfeld an der linken Seite liegt ein über 
drei schmale Stufen zu erreichender Nebenzugang. An den beiden Außenwänden im 
Chorbereich sind an der rechten Seite fünf und an der linken Seite vier schmale Fenster 
eingebaut. Anstatt der fünften Fensteröffnung an der linken Wand wurde ein weiterer 
Nebenzugang eingefügt. An der Vorderseite der Dachkonstruktion installierte Schuster eine 
Öffnung für die Entlüftung des Innenraumes. Die Seitenwände des Oberbaus sind mit neun 
Fensterschlitzen, die Schuster als Sonnenbrecher bezeichnet, versehen.226 Sie dienen der 
zentralen Beleuchtung des darunter liegenden Chores. An der Kirchenrückseite ist ein großes 
metallenes Kreuz montiert, dessen oberste Spitze zu einem kleinen griechischen Kreuz im 
Giebel führt (Abb. 66).  
Etwas abseits, nordwestlich des Kirchengebäudes gelegen, erhebt sich über rechteckigem 
Grundriss ein freistehender Campanile (Abb. 67). Er ist Bestandteil von Schusters Planung. 
Im Gegensatz zum Kirchengebäude belässt er ihn unverputzt. Der quadratisch ausgeschnittene 
Glockenstuhl ist offen, die zwei untereinander hängenden Glocken, die jeweils an einer 
Stange angebracht sind, bleiben sichtbar. Links davon ist ein dünnes metallenes Kreuz 
befestigt, dessen oberes Drittel über den Turmkörper hinausragt. An der linken Schmalseite 
befindet sich im unteren Teil eine schlichte, überdachte Außenkanzel für Gottesdienste im 
Freien (Abb. 68). Ihre Grundfläche ragt seitlich etwas über die des Turmes hinaus. Dennoch 
fügt sich der angebaute Teil mit dem Baukörper zu einer Einheit. 
Ferdinand Schusters erster Sakralbau lässt im Inneren eine Auseinandersetzung mit 
historischen Raumtypologien sowie mit frühen Gedanken der liturgischen Bewegung 
erkennen. Entsprechend der zeitgemäßen liturgischen Auffassung entspricht das Gebäude dem 
konventionellen Typus einer zum Altar ausgerichteten Zwei-Raum-Kirche. Der Raum der 
Gläubigen ist definiert und von einer dreiteiligen Holzkonstruktion überhöht (Abb. 69). 
Gegenüber dem Bereich für die Gemeinde erhebt sich ein um acht Stufen separierter Chor mit 
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einem freistehenden Altar (Abb. 70).227. Die gesonderte Position ermöglicht es, die Messe 
zum Volk zu zelebrieren und ist ein Vorgriff auf die Neuerung der Liturgiereform.228 Seitlich 
des Altarraumes sind zwei Wände eingebaut, die bis zur überhöhten Decke des Dachaufbaus 
hochgezogen sind (Abb. 71). Den Abschluss des Kirchengebäudes bildet eine konkave 
Rückwand.  
Die offene Konstruktion des Langhauses lässt das Satteldach erkennen. Die Längsträger 
vermitteln den Eindruck einer basilikalen Dreischiffigkeit. Dieser wird verstärkt durch die 
seitlichen Raumteile des Chores. Im Inneren werfen die von Mario Decleva gestalteten 
Glasfenster farbiges Licht in den Gläubigenraum, während die schmalen und hohen 
Öffnungen des Dachaufbaus, im oberen Bereich des Altarraumes für natürlichen 
Tageslichteinfall sorgen (Abb. 72). Der untere Teil bleibt durch die eingezogenen Wände 
dunkel. Aus den vier beziehungsweise fünf kleinen Fensteröffnungen an den Seitenwänden 
fällt kein Licht ein, da es von den Zwischenwänden abgehalten wird.  
Der auf einem erhöhten Podest stehende, breite, marmoverkleidete Altar resultiert aus der 
Zusammenarbeit von Schuster und Decleva. 1957 wurde seine Konsekration von Bischof 
Schoiswohl vorgenommen. Dabei wurden Reliquien der Heiligen Justinus, Germanus, 
Innocentius, Tiburtius und Arianus eingefügt.229 Der Altar ist von allen Sitzplätzen aus gut 
einsehbar. Keine Säulen verstellen die Sicht.230 Links und rechts davon sind – ähnlich dem 
späteren Modell der liturgischen Bewegung im Vorfeld des Konzils – Bänke angeordnet, die 
der Architekt in den Plänen als Kindergestühl bezeichnet.231 Mit der freien Positionierung des 
Altars nimmt Ferdinand Schuster die Neuordnung des Konzils vorweg. Darüber befinden 
sich, von Schuster als Kinderempore definiert, Räume über rechteckigem Grundriss mit 
eingebauten Sitzreihen (Abb. 73). An der Altarrückwand hängt ein schlichtes, von Rudolf 
Hoflehner gestaltetes Kreuz aus Eisenguss. Direkt darunter steht auf einem drei Treppen 
höher liegendem Podest ein weiterer von Schuster gestalteter Sakramentsaltar sowie das 
Tabernakel. Der kleine Altar besteht aus zwei Stahlrohrträgern und einer querliegenden 
Holzleiste.  
Schuster wählt zwei verschiedene Materialien zur Gestaltung des Kirchengebäudes. Beton 
kommt in unterschiedlichen Variationen an Oberflächen vor. Zum einen wird er weiß 
verputzt, wie an der Rückwand des Presbyteriums oder im oberen Bereich der 
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Langhauswände. Zum anderen bleiben die übrigen Bauformen, wie die Orgelempore oder die 
Seitenwände des Chores unverputzt als Sichtbeton. Als Material für die Verschalung des 
Daches, die Verkleidung der Langhauswände, sowie für die Kirchenbänke wurde Fichtenholz 
verwendet.232 Mit dem Gebrauch dieser Rohstoffe schafft Schuster einen schlichten 
Innenraum, der eine Symbiose von Natur und modernen Architektur sein darstellt. Die am 
Querschnitt auszumachende Unterkirche ist links vom Altarbereich zugänglich und wird als 
Lagerraum genutzt. 
Zusammenfassend ist hier zu erwähnen, dass Schusters Planung der feien Positionierung des 
Altars 1957 ein Novum darstellte, er – im Übrigen jedoch - noch weit von seiner späteren 
Formensprache, die er im Seelsorgezentrum St. Paul in der Eisteichsiedlung perfektionierte, 
entfernt war. Ergebnisse des Zweiten Vatikanums gab es während der Fertigstellung noch 
keine, auch nicht die spätere Vorrangstellung des Zentralraums. Sein erster Kirchenbau 
spiegelt daher eine Konzeption, die aus der äußeren Traditionsform heraus, als reine 
Unterbringung der Liturgie fungiert, wider. Schuster schafft durch den Einsatz diverser 
Fensterformen eine bewusst auf den Altar und damit auf das sakrale Zentrum, fokussierte 
Lichtführung. Diese teilt den Raum in zwei Abschnitte und trennt damit, im Gegensatz zu St. 
Paul, die Gemeinde vom Altar ab. Die weiße Bemalung des Altarraums unterstreicht den 
Effekt. Für die folgende Entwicklung von Schusters Formenvokabular lassen sich noch keine 
Rückschlüsse ziehen. 
 
4.1.2 Die evangelische Kapelle in Turnau bei Kapfenberg, 1958233 
 
1948 zog eine kleine evangelische Gemeinde, bestehend aus zehn Familien und insgesamt 56 
Personen, nach Turnau.234 Zehn Jahre später wurde auf angekauften Grund eine Kapelle mit 
eigenem Friedhof errichtet. Die von Schuster entworfene evangelische Kapelle in Turnau ist 
ein einfacher kleiner Holz-Steinbau (Abb. 8) und steht nach den Bestimmungen des §2a unter 
Denkmalschutz. Sie erhebt sich über einem rechteckigen Grundriss. Das tiefe Satteldach ist 
bis zur Hälfte des Baus gezogen. Oberhalb der hölzernen Eingangstür befindet sich ein 
neunteiliges Buntglasfenster. Vom Aufbau ist es mit denjenigen der Pfarrkirche Maria Königin 
in Schirmitzbühel zu vergleichen. Es ist anzunehmen, dass der Entwurf in Zusammenarbeit 
mit Mario Decleva entstand. Die Kapelle hat einen schlichten hölzernen Glockenträger mit 
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einer Glocke. Im Untergeschoß befindet sich ein Aufbahrungsraum. Da in Turnau kein 
weiterer evangelischer Kirchbau errichtet wurde, wird der Gottesdienst im Sommer in der 
Kapelle gefeiert. Die Gemeinde umfasst derzeit rund 135 Menschen.  
 
4.1.3 Die katholische Engelskapelle in Hafendorf, 1960  
 
Der Ortsteil Hafendorf liegt zwischen Schirmitzbühel und der Stadtmitte von Kapfenberg. Er 
wurde 1939 eingemeindet.235 Im Zuge der Stadterweiterung musste die dort situierte barocke 
Kapelle der Neutrassierung der Bundesstraße weichen.236 Um der Notwendigkeit einer 
katholischen Schulkapelle, als Beicht- und Messkapelle nachzukommen, wurde Ferdinand 
Schuster mit der Errichtung eines Neubaues beauftragt. Die Engelskapelle in Hafendorf 
wurde von ihm 1960 realisiert. (Abb. 4).237 Sie befindet sich auf einer kleinen Anhöhe, dem 
Hühnerberg. Durch die uneinsehbare, außergewöhnliche Lage, herrscht eine intime 
Atmosphäre die dem Ort eine meditative Stimmung verleiht.238 2006 wurde der Platz um die 
Kapelle angeblich gerodet, so dass diese eigentlich nun von weitem sichtbar sein sollte.239 
Der einfache, kleine Bau erhebt sich über einem quadratischen Grundriss (Abb. 74). 
Gemeinsam mit dem gleich großen Vorplatz wird eine rechteckige Fläche von einer etwa 
zweieinhalb Meter hohen Betonmauer umfasst (Abb. 75). Zugang erhält man durch eine 
Gittertür, die an der östlichen Stirnseite angebracht ist. Der Hof ist als Narthex ausgestaltet, 
wobei ihm keine liturgische sondern eine soziale Funktion zu Grunde liegt. Er dient der 
Gemeinde als Versammlungspunkt vor und nach einer Messe. Die rückwärtige Kapelle wird 
von einem, mit Eternitschindeln gedeckten, Zeltdach überspannt (Abb. 76).240 An der 
Westseite ist ein kleiner Glockenträger angebracht. Oberhalb der Kapellenwände, direkt 
unterhalb des Daches, ist ein umlaufendes Fensterband eingezogen (Abb. 77). Der Entwurf 
für die Bleikristallfenster stammt einmal mehr von Mario Decleva. An der Westseite wird die 
Darstellung der Hl. Dreifaltigkeit, an der Ostseite Schutzengel und an den beiden Längsseiten 
die Erzengel, dargestellt.241 Die östliche Kapellenwand ist in drei Doppelflügel-Türen, die die 
gesamte Raumbreite einnehmen, aufgelöst (Abb. 78). Durch deren Öffnung wirkt der Vorhof 
mit dem Innenraum der Kapelle wie ein Ganzes. Es findet eine intensive Auseinandersetzung 
von Innen- und Außenraum statt. An der Südwand sind zusammenlegbare Beichtstühle 
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angebracht. Als Altar fungiert ein zentral aufgestellter Tisch. Der darüber liegende Dachstuhl 
ist offen. 
Obwohl die Hafendorfer Engelskapelle eine verhältnismäßig kleine Arbeit im Werk von 
Ferdinand Schuster darstellt, wird sie als Schlüsselbau bezeichnet.242 Meines Erachtens sind 
wichtige Schritte für Schusters zukünftige Formensprache am Bau abzulesen. Im Gegensatz 
zur Pfarrkirche Maria Königin in Schirmitzbühel reduziert Schuster die Architekturelemente. 
Zusätzlich sorgt die geometrische Konstruktion für Klarheit. Bezeichnende Innovation ist der 
mittig aufgestellte Altar. Wie in der Bestimmung der Allgemeinen Messfeier deklariert ist, 
steht der Altar frei und ist von allen Seiten zugänglich. Mit der Zentrierung des Tisches rückt 
Schuster dem Ideal eines Zentralbaues näher. Gleichzeitig entwickelt er mit dem umlaufenden 
Bleikristallfensterfries ein Motiv, das von nun an Teil seines Formenvokabulars ist. Ein 
weiterer Aspekt, der mit dieser Art von Beleuchtung einhergehen wird, ist die Abkehr von der 
betonten Lichtregie, hin zu einer funktionellen Gestaltung. Konträr zum längsgerichteten 
Wegkirchen-Typus von Schirmitzbühel wird hier ein Sakral- zum Zentralraum. Ein Faktum, 
das Schuster konsequent weiterverfolgt.  
 
4.1.4 Die katholische Pfarrkirche zur Hl. Familie in Walfersam, 1960-1962  
 
Die katholische Pfarrkirche zur Hl. Familie (Abb. 3) liegt in der Essenkosiedlung in 
Walfersam. Sie wurde anstelle einer provisorischen Notkirche, die in einer Baracke der 
Siedlung untergebracht war, von 1960 bis 1962 von Ferdinand Schuster errichtet.243 Die 
Weihe fand am 1. April 1962 statt. Der Neubau fällt in eine für die österreichische 
Sakralarchitektur der Nachkriegszeit wichtige Phase – die liturgische Bewegung im Vorfeld 
des Zweiten Vatikanums.244 Als Grundfläche wählt Schuster annähernd die Form eines 
griechischen Kreuzes (Abb. 79). Er ging bei der Planung von einem Zentralbau aus, dem zu 
allen vier Seiten gleich hohe, aber verschieden lange Bauteile vorgelagert werden. Der 
Mittelteil ist tambourartig überhöht. Alle Anbauten werden mit einem Flachdach gedeckt, 
während der zentrale Aufsatz mit einem flachen Zeltdach zusätzlich betont wird. An dessen 
Spitze befindet sich ein schlichtes Kreuz. Die Fassade der beiden Querarme sowie die 
Seitenwände des Langhauses werden in Betonglasfenster nach dem Entwurf von Mario 
Decleva aufgelöst. Es entsteht eine Komposition aus Beton gerahmten hochrechteckigen und 
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quadratischen Feldern, die abwechselnd mit verschiedenfarbigen beziehungsweise 
transparenten Gläsern hinterlegt sind. Dabei teilen sich die Seitenwände unterhalb des 
Dachaufbaus in vier Fensterflächen, während der vordere Bereich gedrittelt ist. Das erste 
Drittel nimmt gleichzeitig eine Vorhalle ein, die sowohl von der nördlichen Seite als auch von 
der westlichen über eine dreistufige Treppenanlage betretbar ist. Im Norden ist ein Parkplatz 
angeschlossen, so dass dieser Eingang am häufigsten frequentiert wird. Am Dachaufbau sind 
ebenfalls nur die nördlichen und südlichen Außenwände gestaltet. Schuster wiederholt dabei 
die vierteilige Komposition der beiden niedrigeren Kreuzarme. Anstatt der bunten 
ebenerdigen Betonfenster arbeitet Schuster darin eine Stahlkonstruktion ein. Die 
Fassadenflächen werden dadurch in siebenundzwanzig Elemente gerastert. Ausgefüllt werden 
diese mit weißen Milchglasscheiben, sodass natürliches Tageslicht in den Innenraum einfallen 
kann. 
Nordöstlich der Vorhalle steht der im Grundriss quadratische Glockenturm (Abb. 80). Wie 
bereits in Schirmitzbühel konzipiert Schuster auch diesen freistehend. Ein schmaler Streifen, 
der links an allen vier Seiten eingeschnitten ist, unterteilt fünf offene Kammern. In der 
obersten auf der nach Norden gerichteten Seite ist die Glocke eingesetzt. Ebenfalls auf der 
nördlichen Wand ist ein schlankes metallenes Kreuz montiert. Ähnlich wie am Campanile von 
Schirmitzbühel setzt es etwa in der Mitte an und erhebt sich über den Turmkörper. Die 
Ausgestaltung des nördlichen Querhausarmes, der nördlichen Langhauswände sowie die 
Ausrichtung des Kreuzes und der Glocke am Turm lassen eine seitliche Schauseite erkennen. 
Ferdinand Schuster gestaltete ursprünglich das Äußere der Kirche und des Turmes in 
unverputztem Sichtbeton. Heute sind die Mauern beige und weiß gefärbt.  
An der Walfersamer Pfarrkirche nahm Schuster, erstmals in der Steiermark, Neuerungen der 
Liturgiereform des Zweiten Vatikanums auf.245 Im Innenraum wird seine konsequente 
Weiterentwicklung der Ideen deutlich (Abb. 81, 82). Der Altar steht frei im Raum. Er wird an 
der nördlichen, westlichen und südlichen Seite von Kirchenbänken umgeben. Die vierte Seite, 
die östliche, bleibt – als Symbol des um den Altar geordneten Gemeinderaums – dem Priester 
vorbehalten.246 Der am Außenbau deutliche Kreuzarm wird durch eine Mauer vom 
Kirchenraum abgetrennt. Es entsteht ein Zentralraum mit Ausrichtung zum Altar. War in 
Schirmitzbühel die Mensa noch vom Gläubigenraum getrennt, so ist die zu überwindende 
Barriere nun deutlich geringer. Die mit schwarzem Kunststein verlegte Altarzone liegt eine 
Stufe höher. Zu drei Seiten sind Kommunionsbänke angebracht. Nochmals um zwei Treppen 
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höher liegt der aus weißem Marmor von Schuster eigens gestaltete Altar. Darin sind Reliquien 
der Märtyrer Fidelis, Pacificus und Vincentius eingesetzt.247 Die Entwürfe für die übrigen 
liturgischen Geräte stammen ebenfalls von Ferdinand Schuster. Dazu zählen der Ambo, das 
Tabernakel, oder das Altarkreuz, und Einrichtungsgegenstände wie der Leuchter oder die 
Kirchenbänke. Ursprünglich befand sich das Tabernakel mittig auf der Mensa. Heute ist er, 
den Richtlinien der Messfeier entsprechend, an der Rückwand positioniert. Der Ambo, der 
aktuell seitlich vor dem Altar steht, resultiert ebenfalls aus der Neuordnung der Geräte nach 
dem Zweiten Vatikanum. Im abgeteilten östlichen Kreuzarm befindet sich die Sakristei. 
Darüber liegt eine beheizbare Werktagskapelle und eine Ebene tiefer ein Pfarrsaal mit 
Nebenräumen. Das im Osten abfallende Bodenniveau ermöglicht eine natürliche Beleuchtung. 
Ähnlich wie im Grazer Seelsorgezentrum nützt Schuster das vorhandene Gefälle, um einen 
direkten Zugang von Außen zu gewährleisten. Im nördlichen Querarm positioniert Schuster 
den Taufstein (Abb. 83), im südlichen Teil einen Nebenaltar.  
Die Raumteile des Kirchenhauptgebäudes sind in ihrer Farbigkeit differenziert. Durch das in 
den Wänden des Langhauses und der Querarme eingesetzte Buntglas erhält der 
Gemeindebereich einen geschlossenen Charakter (Abb. 84).248 In den Fensterflächen des 
Langhauses dominieren in der Mitte die Farben gelb und orange, an den Rändern blau und 
violett. Die der Seitenarme sind mit etwas dunkleren blau-violetten Tönen und mit einigen 
grünen Gläsern versehen. Zwei Stellen bilden die Ausnahme: zum einen konzentrieren sich 
hinter dem Taufstein die Farben rot und ocker, zum anderen wird der Nebenaltar von violetten 
Gläsern akzentuiert. Konträr zum dunkel gehaltenen Gemeinderaum löst Schuster die Wände 
des Dachaufbaus in Milchglas auf und erzielt einen lichtdurchfluteten Altarbereich und damit 
eine deutliche Betonung auf den Altar (Abb. 85) als sakrales Zentrum. Die vordersten 
Kirchenbänke werden mit einbezogen, was zur Annahme führt, dass Ferdinand Schuster 
versucht den Gemeinde- mit dem Altarraum in Verbindung treten zu lassen. Diese These der 
Interaktion wird durch die Oberflächengestaltung verstärkt. Ursprünglich beließ Schuster die 
Pfeiler, die Orgelempore, sowie die Streifen unterhalb der Fenster des Altarraumes in 
unverputztem Sichtbeton. Die Wände und Decken waren weiß. Das Gesamtbild wurde 1984 
verändert.249 Heute sind die unverputzten Stellen dunkelbraun und die Wände beige 
gestrichen.250 Schusters Versuch, die Verklammerung von Gläubigen- und Altarbereich durch 
Materialien zu verstärken, wurde durch die stark kontrastierenden Farben verfälscht. 
                                                 
247 Bergthaler 1992, S. 290. 
248 Der Guss der Gläser erfolgte in der Gablonzer Glashütte von R. Pilz in Rohr bei Kremsmünster. Vgl. 
Woisetschläger 1962, S. 127. 
249  Persönliche Mittelung einer Mitarbeiterin der Pfarrkanzlei. 
250 Der Originalzustand beschrieben in: Woisetschläger 1962, S. 127. 
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Der Architekt verfolgt, verglichen mit seinem ersten Sakralbau in Schirmitzbühel, eine 
deutliche Reduzierung der Bauformen. Dennoch bleibt die traditionelle Auszeichnung des 
Sakralen durch die gezielte Lichtführung bestehen. Mit der Markierung des tambourartigen 
Aufsatzes am Außenbau von einem Kreuz, sowie dem Kruzifix am Glockenturm wird die 
religiöse Bestimmung des Gebäudes betont. Ebenso führt Schuster die bewusste Lichtregie 
von Schirmitzbühel fort. Vorweggreifend kann angemerkt werden, dass die funktionelle 
Gestaltung der späteren Bauten noch nicht zum Ausdruck kommt. Untersucht man nun die 
Parallelen zwischen der Pfarrkirche in Schirmitzbühel, der Engelskapelle und dem Neubau in 
Walfersam im Hinblick auf die Formensprache des Grazer Spätwerkes, so tritt als zentrales, 
vergleichendes Moment die Überhöhung des Altarraumes beziehungsweise des Sakralen 
Zentrums auf. Aus der Pfarrkirche zur Hl. Familie kann des Weiteren die Ordnung der 
Kirchenbänke um den Altar als zukünftig wiederkehrendes Element in Schusters Vokabular 
benannt werden. 
 
4.1.5 Das evangelische Pfarrzentrum, Christuskirche in Kapfenberg, 1961  
 
Die evangelische Gemeinde Kapfenberg besteht seit 1926. Im Jahr darauf, 1927, wurde sie als 
selbständige Pfarre anerkannt. Gleichzeitig entstand ein Pfarrhaus mit Gebetssaal. 1957 
beschlossen die Evangelischen Christen unter Pfarrer Gustav Müller den Bau einer Kirche. 
Am 14. Juli 1957 fand die Grundsteinlegung statt. Vier Jahre später wurde die Christuskirche 
nach Entwurf von Ferdinand Schuster fertiggestellt und am 24. September 1961 geweiht.251  
Der schlichte Baukörper mit einer Putzfassade erhebt sich über einer rechteckigen 
Grundfläche (Abb. 6). Im Süden ist der Pfarrhof angeschlossen. Sowohl die Pfarrkirche als 
auch der angrenzende Pfarrhof sind mit einem steilen Satteldach gedeckt. An der 
südwestlichen Ecke ist ein Glockenturm mit freiem Glockenstuhl eingebunden. Anders als in 
Schirmitzbühel und später in Walfersam ist er hier nicht freistehend. Er akzentuiert in seiner 
Eckstellung den kleinen Vorplatz, der durch den Knick, den der Pfarrsaal und das 
Kirchengebäude bilden, entsteht. Gleichzeitig betont er den an der Platzseite situierten 
hölzernen Haupteingang zur Kirche, der durch eine flache Treppe zugänglich ist. Oberhalb 
der Holzkonstruktion fügt Schuster, wie in der Engelskapelle, ein Fensterband ein. Es umläuft 
zwar nicht den gesamten Bau, wird aber an der Westfassade wiederholt. Diese zeigt im 
Giebelfeld eine Rosette. Wiedererwarten bildet die darunter liegende, verbretterte Mittelzone. 
nicht den Haupteingang. Zu beiden Seiten sind Türen eingefügt, die von Schuster lediglich als 
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Noteingänge beziehungsweise -ausgänge tituliert wurden.252 Die einzige Beleuchtung des 
Innenraums bilden, von der Vorderseite, zwei schmale hochrechteckige Fenster und das 
oberhalb der Holzelemente verlaufende Band.  
Im Osten ragt das Kirchengebäude über den Pfarrsaal hinaus. Der dadurch freistehende Teil 
an der Südseite ist als monumentales Buntglasfenster aufgelöst (Abb. 86). Der Entwurf 
stammt wiederum von Mario Decleva. An der nördlichen Langhauswand plant Schuster, 
ähnlich wie am Walfersamer Dachaufbau, eine gerasterte Fensterreihe, um den Innenraum mit 
Tageslicht zu füllen (Abb. 87). Die Kirchenbänke sind in drei Spalten aufgeteilt und richten 
sich zum Altar aus. Die Sitzgelegenheiten der Mittelachse sind dabei doppelt so breit, wie die 
an den Seiten. Drei Treppen oberhalb des Gemeinderaumes erhebt sich die Altarzone. Etwa 
einen Meter davor befindet sich die Verbindungstür zwischen Kirche und Pfarrhof. Schuster 
positioniert den Altar, wiederum eine Stufe höher, mittig an der Rückwand der Kirche. Damit 
folgt er beim Kapfenberger Bau den Vorgaben des bereits angesprochenen Rummelsberger 
Programms von 1951. Der Altar sollte in der Mittelachse und um mindestens zwei Stufen 
erhöht positioniert werden und musste fixiert sein.253 Hinter dem Altar ist eine von Josef 
Pillhofer angefertigte Christusfigur als Kruzifix angebracht. Links befindet sich die Kanzel 
auf einem eigenen Podest im Treppenbereich. Rechts, an der Südwand ist der Taufstein 
positioniert. Im evangelischen Kirchenbau sollten ab 1928 Altar, Kanzel und Taufgelegenheit 
im Altarraum untergebracht werden. Die ArchitektInnen mussten sich dahingehend 
orientieren. 254 Am Kirchenbautag in Rummelsberg ging man davon wieder ab und ließ die 
Platzwahl frei.255 Schuster blieb bei der traditionelleren Anordnung. Mit dem monumentalen 
Buntglasfenster versetzt er den Altarbereich in ein Lichtspiel. Ebenfalls an der Südseite 
befindet sich das Keramikrelief von Waltraud Gschiel. Im Westen ist eine schmale 
Orgelempore eingezogen (Abb. 88). Sie ist wie der gesamte Innenraum weiß verputzt.  
Die evangelische Christuskirche zeigt kein neues Vokabular, das in Schusters späteren 
katholischen Kirchen Einlass findet. Er greift vielmehr, wenn auch sehr reduziert, auf 
bewährte Bauformen wie das Fensterband oder die gerasterte Fensterfront zurück. Der Bau 
kann dennoch als Vorstufe seines zweiten evangelischen Kirchbaus in Graz-Liebenau gesehen 
werden. 
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4.2 Evangelisches Pfarrzentrum, Erlöserkirche, Graz-Liebenau, 1960-1962  
 
Liebenau, der siebte Grazer Bezirk, entstand 1946 aus vier Gemeinden.256 Er liegt im Süden 
der Stadt. In den 1950er Jahren bildete sich dort eine evangelische Gemeinde, die einen 
Kirchenneubau forderte. Ferdinand Schuster wurde mit der Planung und Ausführung 
beauftragt. 1962 stellte er den Bau fertig.257  
Die evangelische Erlöserkirche ist ein schlichter Saalbau mit einem flach geneigten 
Satteldach, der über einem rechteckigen Grundriss errichtet wurde (Abb. 7). Sie ähnelt in 
ihrer Konzeption der Kapfenberger Christuskirche. An der ostseitigen Fassade liegt ein breit 
angelegter Eingangsbereich mit überdachtem Vorbau. Seitlich ist ein kleiner Glockenturm im 
Gebäude integriert. Im offenen Glockenstuhl sind zwei Glocken untereinander angebracht. 
Das flache Satteldach krönt ein dezentes Kreuz. Im Unterschied zu den bisher besprochenen 
katholischen Sakralbauten ist dies die einzige Auszeichnung, die den Außenbau als 
Kirchengebäude deklariert. Zwei schmale Fensteröffnungen, eine hochrechteckige im 
Giebelfeld, die andere querrechtig rechts darunter, stören die Symmetrie der Vorderseite. An 
der linken Seitenwand ist ein dreiteiliges Fenster eingebaut. Es dient der Beleuchtung der 
dahinter liegenden Sakristei. Die darauf folgende Fläche ist in vier Spalten mit acht kleinteilig 
verglasten Wandfeldern komplett aufgelöst. An der rechten Langhauswand ist lediglich das 
letzte Feld als Fenster gestaltet. Sonst zieht Schuster ein verglastes Oberlichtband ein, das in 
seiner Formensprache ein bereits bewährtes Motiv darstellt. Die rückwärtige Giebelfront 
bleibt ungestaltet. Ein seitlicher, funktionell unbegründeter Turm ist symmetrisch zum Turm 
an der Vorderseite angebracht. 
Im Untergeschoß der Kirche befindet sich ein Gemeindesaal. Gestaltet wurde er von Werner 
Hollomey. Das abfallende Gelände macht eine Beleuchtung mit Tageslicht möglich.  
Der zum Altar ausgerichtete Saal wird durch eine Vorhalle betreten (Abb. 89). Davon gehen 
die Sakristei sowie eine Treppenanlage zum Untergeschoß ab. Darüber erhebt sich die 
Orgelempore. Die zweiteiligen Kirchenbänke lassen einen Mittelgang, der zum Altarbereich 
führt, frei. Dieser ist um zwei Stufen höher als der Raum der Gläubigen. In der Mitte steht der 
Altar, links davon im Treppenbereich, befindet sich die Kanzel, in einer vergleichbaren 
Positionierung wie in der Christuskirche, rechts davon das Taufbecken. Schuster befolgt ein 
weiteres Mal die traditionelle Anordnung der drei Prinzipalstücke im Altarbereich.  
Der gesamte Bau ist sowohl innen als auch außen weiß verputzt. Schuster bestimmt die 
Raumwirkung des Innenraums mit der rhythmisch in Quadrat- und Rechteckfelder 
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gegliederten Seitenwand. Eine vergleichbare Komposition lässt sich an den Langhauswänden 
in Walfersam feststellen. Dort war sie noch von Buntglasfenstern hinterlegt, während hier die 
Transparenz den Innenraum mit Tageslicht erhellt. Durch den Verzicht auf das Buntglas tritt 
die geometrische Klarheit noch stärker hervor. Diese Änderung stellt einen wichtigen Schritt 
für Schusters Sakralarchitektur dar. Es bedeutet ein Abgehen von einer gezielten Lichtregie, 
hin zu einer funktionellen Bauform. Der Kirchenbau beeindruckt folglich durch schlichte 
Eleganz und eine klare geometrische Formensprache. Dieser ordnet sich das wiederholt 
eingesetzte Fensterband in einer Variation unter. Anders als bei der Kapfenberger 
Christuskirche entwickelt Schuster an der Liebenauer Erlöserkirche seine Formensprache der 
katholischen Sakralbauten deutlich weiter.  
 
4.3 Katholische Pfarrkirche Hl. Schutzengel, Leoben-Hinterberg, 1966/67258  
 
Ähnlich wie Schusters frühere Sakralbauten liegt die katholische Pfarrkirche Heiliger 
Schutzengel (Abb. 5) in Leoben-Leitendorf in einem ländlichen Teil der Steiermark. 
Leitendorf wurde nach 1945 zum bevorzugten innerstädtischen Erweiterungsgebiet.259 Einmal 
mehr handelt es sich hierbei um ein rasch anwachsendes Siedlungsgebiet, bedingt durch den 
Ausbau von Industriebetrieben, das eine eigene Pfarrkirche erforderte. Der Baugrund wurde 
dabei so gewählt, dass er nicht nur verkehrsgünstig lag, sondern auch städtebaulich zu einem 
Zentrum des in Aufbau befindlichen Stadtteils werden konnte.260 Ferdinand Schuster stellte 
die Kirche 1967 als seinen ersten „nachkonziliaren“ Sakralbau fertig. Bischof Josef 
Schoiswohl nahm am 10. September 1967 die Weihe als Filialkirche der Pfarre Leoben-
Waasen vor. Am 1. Jänner 1968 wurde sie zur Pfarre ernannt. 
Mit der Pfarrkirche Hl. Schutzengel entwirft Schuster in Leoben seinen ersten richtigen 
Zentralbau (Abb.90). Der Kubus ist eine in drei Abstufungen aufgebaute 
Stahlbetonkonstruktion. Über quadratischem Grundriss bildet er zu allen vier Seiten niedrige 
rechteckige Nischen aus. Vier kreuzende Rahmen tragen mit auskragenden Randträgern eine 
Oberlichtkonstruktion aus vier einander durchdringenden Holzbindern (Abb. 91).261 Aus der 
Kreuzung der beiden Trägerpaare, die die zweite Ebene einfassen, resultiert ein Geviert. 
Dessen Flachdach wird angehoben und ermöglicht so eine direkte Beleuchtung des 
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Altarraumes. Sowohl den erhöhten Mittelteil, als auch den quadratischen Hauptkörper, 
schließt ein den Bau umlaufendes Fensterband ab. In den Kapellenanbauten wiederholt 
Schuster das Motiv. Er setzt hier, wie auch schon in der evangelischen Erlöserkirche in 
Liebenau transparentes, farbloses Glas ein. Die Fassaden werden in Wandzonen geteilt, die 
mit unglasierten braunen Keramikfliesen verkleidet sind. Alle Bauteile sind mit einem 
Flachdach gedeckt. Die Dachhaut, Fenster und Türen bestehen aus Aluminium.262 Die 
einzigen farbigen Akzente setzt Schuster in den nischenartigen Kapellen. Im rechten Winkel 
zum umlaufenden Fensterfries positioniert er mittig schmale hochrechteckige Buntglasfenster. 
Hinter dem Taufbecken ist das Glas rot (Abb. 92), sonst blau gefärbt.  
Etwas abseits des Kirchengebäudes, an der Straße, steht ähnlich wie in Schirmitzbühel und 
Walfersam der schlanke Glockenturm (Abb. 93). Der rechteckige Stahlbetonpfeiler trägt ein 
Glockenhaus. Dieses ist nun nicht mehr komplett offen, sondern wird an zwei Seiten mit 
Holzrosten verkleidet. Links und rechts davon treten zwei dünne Mauern aus dem Turmkörper 
hervor. Sie bilden den Rahmen für ein schlichtes Kreuz, dass zugleich eine der beiden 
sakralen Auszeichnungen am Außenbau darstellt. Am Kirchengebäude selbst befindet sich 
direkt in der Mitte der zentralen Überhöhung ein dezentes kleines Kruzifix. 
Im Innenraum wird das Quadrat nochmals deutlich (Abb. 94). Die zwischen acht Kreuzträger 
liegenden Kapellenanbauten wirken, dank ihrer geringen Höhe, diesem Raumeindruck nicht 
entgegen. Im Zentrum steht der Altar auf einem zweistufigen Podest. Er wird sowohl durch 
das Kirchengestühl, das ihn in drei Blöcken umgibt, als auch durch die größte Deckenhöhe 
darüber betont. Zusätzlich nehmen die Fensterbänder nach oben hin deutlich an Höhe zu. Die 
direkte Beleuchtung der Mensa erfolgt über die oberste Zeile im Geviert. Darunter ist ein 
hölzerner Leuchter angebracht, der die quadratische Dachform wiederholt. Durch die 
Lichtführung wird das sakrale Zentrum hervorgehoben. Schuster gibt an, dass er nicht einzig 
die Betonung erzielen wollte, sondern damit gleichzeitig die versammelten Gläubigen um 
diesen Ort zusammenfasst.263 In Walfersam war diese Idee bereits zu erahnen, aber noch nicht 
so weit ausgereift wie in Leoben. Dort flutete Schuster den Altarraum mit Tageslicht und 
bezog lediglich die vorderen Kirchenbänke mit ein. Die quadratische Konzeption ermöglicht 
es, nun das gesamte Kirchengestühl im beleuchteten Zentrum zu positionieren. Lediglich an 
der Nord- und Südseite ragen einige Bänke in die Annexräume hinein. An der Ostseite läuft 
die einstufige Altarzone bis zur Rückwand der Kirche. Diese ist etwa halb so hoch wie die 
Außenwände und einer der Nischen vorgeblendet. In der Mitte hängt ein Kreuz, an den Seiten 
zwei Teppiche, die den Tag- und Nachtengel darstellen. Der Entwurf stammt von Rudolf 
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Szyszkowitz, gewebt wurden sie von Mirjana Zemann.264 Hinter der Wand verbirgt sich die 
tiefer liegende Sakristei. Auf der zweistufigen Erhöhung davor positioniert Schuster 
Priestersitze. Die liturgisch wichtigen Orte der Wortverkündung und der 
Sakramentsaufbewahrung fasste er laut eigener Aufzeichnung organisch auf und positionierte 
sie etwas freier in der Altarzone.265 Links befindet sich der blockhafte Ambo, rechts das 
metallene Tabernakel auf einem Steinsockel. Im Anbau der Westseite situiert Schuster das 
tiefer liegende Taufbecken. Dieses ist mit den Beichtstühlen in den Achsen des 
Eingangsbereiches zentralsymmetrisch auf den Altar ausgerichtet.266  
Schuster hebt den Innenraum ergänzend mit verschiedenen Materialien hervor. Die Wände 
gliedern sich aus den erwähnten Kreuzstützen, den weiß verputzten Flächen und dem 
umlaufenden Fensterband. Oberhalb der Annexräume bleibt ein breiter Streifen in Sichtbeton 
stehen. Der Altar erfährt zusätzliche Betonung, indem Schuster den Boden darunter, mit 
hellen Fliesen verlegt, wohingegen der übrige dunkelbraun bleibt. Die Treppenkanten seines 
Podestes wiederholen die dunklen Platten. Schuster verwendet für Altar, Ambo, 
Tabernakelpfeiler, Priestersitze, sowie für Taufstein, Weihwasserbecken und Apostelkreuze 
weißen Naturstein mit matt geschliffener Oberfläche.267 Das Tabernakelgehäuse, die Lampen 
und der Taufsteindeckel sind aus rostfreiem Stahl hergestellt. Wie in Schirmitzbühel verknüpft 
er moderne Rohstoffe mit natürlich behandeltem Holz. Die Dachkonstruktion und der 
Leuchter über dem Altarbereich bestehen wie das Gestühl aus ungebeiztem Fichtenholz. 
Der dreistufig aufgebaute Zentralbau gab Ferdinand Schuster zum einen die Möglichkeit, das 
Fensterband mehrmals um den Bau zu legen, und zum anderen, die Gemeinde mit dem 
Altarraum zu vereinen. Durch die weitere Reduzierung der architektonischen Elemente erzielt 
er die bisher klarste Raumkomposition. Schuster schreibt selbst über den Entwurf zur 
Leobener Pfarrkirche, dass ihm die Absicht zugrunde liegt, „ein Verhältnis der Kirche zur 
heutigen Umwelt, das durch Offenheit und Hilfsbereitschaft gekennzeichnet ist, schon durch 
die Gliederung der architektonischen Großform zu veranschaulichen, die trotz der Sache her 
geforderten Geschlossenheit über nur teilweise geschlossene Höfe und Freiräume mit der 
Umwelt kommuniziert.“268 Damit leitet er den wichtigen Entwicklungsschritt zur offenen 
Formensprache der Seelsorgezentrums St. Paul ein. 
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An Ferdinand Schusters Sakralarchitektur ist eine parallele Entwicklung zur liturgischen 
Bewegung und den Ergebnissen des Konzils abzulesen. Gleich der Reform entwickelte 
Ferdinand Schuster die Raumkonzeption seiner Sakralbauten weiter. Bei seinem ersten 
Sakralbau, der Kapfenberger Pfarrkirche Maria Königin in Schirmitzbühel von 1957, handelt 
es sich noch um eine deutlich gerichtete Wegkirche in den typischen Formen der 
Nachkriegszeit. Drei Jahre später setzte sich Schuster in Walfersam mit dem Zentralbau 
auseinander. Er errichtete mit der Kirche zur Heiligen Familie einen auf den Altar 
ausgerichteten Zentralraum. An drei Seiten umgeben den Tisch Sitzreihen, die östliche bleibt 
dem Priester vorbehalten. Damit nahm Schuster während der Diskussion um die 
Liturgiereform die zukünftig geltende Bestimmung eines freistehenden und von allen Seiten 
zugänglichen Altars zum Teil vorweg.269 Mit der Pfarrkirche Hl. Schutzengel in Leoben, die 
1963 vollendet wird, schuf Schuster einen vollkommenen Zentralbau über einer quadratischen 
Basis. Der Altar steht in der Mitte des Gemeinderaumes und entspricht zur Gänze den 
Liturgischen Richtlinien. Die Untersuchung ergab, dass der kleine Kapellenbau in Hafendorf 
von 1960 wesentlich für diesen Fortschritt war. Hier konzipierte Schuster erstmals einen rein 
quadratischen Zentralraum mit mittig positioniertem Altar. Die klare geometrische 
Konzeption steht in deutlichem Kontrast zur konventionellen Grundfläche der Pfarrkirche 
Maria Königin. Sie wurde in Folge von Schuster in Leoben adaptiert und im Grazer 
Seelsorgezentrum St. Paul perfektioniert. 
Im direkten Vergleich der Kircheninnenräume wird der Entwicklungsprozess von Schusters 
Formensprache deutlich. Die katholischen Kapfenberger Kirchen liefern ein konträres Bild 
zur einfachen Sachlichkeit des dreizehn Jahre später fertig gestellten Grazer 
Seelsorgezentrums. Schuster entwarf ausgehend von konventionellen Bauformen in 
Schirmitzbühel diverse Fenstervariationen mit verschiedenen Farbhinterlegungen, die eine 
definierte Lichtregie ergeben und dabei den Altar akzentuieren. Die Walfersamer Pfarrkirche 
wirkt in ihrer Struktur nur unwesentlich einfacher. Die bewusste Beleuchtung des Altarraumes 
setzt die Betonung des sakralen Zentrums fort. Im Gegensatz zu den genannten 
Kirchengebäuden dezimierte Schuster in der Hafendorfer Kapelle die Architekturmotive und 
sorgte zusätzlich durch den geometrischen Aufbau für Klarheit. Als Novum setzte Schuster 
das Motiv des umlaufenden Fensterbandes ein. Ebenfalls mit Buntglas hinterlegt, tritt dieses 
ein weiteres Mal oberhalb der Türen in der evangelischen Christuskirche in Kapfenberg, an 
der Südseite der evangelischen Erlöserkirche in Graz, sowie in Leoben-Hinterberg, wo es den 
Bau öfters umspannt und transparent verglast ist, auf. Die formale Vereinfachung des Bandes 
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gipfelt schließlich in der Ausführung am Seelsorgezentrum St. Paul. Schusters Formen- und 
Fenstervariationen wurden von Kapfenberg bis Leoben reduzierter sowie in ihrer Farbe 
transparent. Anstelle der betonten Lichtführung rückte, mit der Installierung des Fensterbands, 
die Funktion in den Vordergrund. Sechs Jahre nach der Errichtung der Engelskapelle stellt die 
Umsetzung der Pfarrkirche Hl. Schutzengel in Leoben das klarste Raumkonzept dar und 
dokumentiert die Vorstufe zum offenen Kirchentypus des Grazer Seelsorgezentrums St. Paul.  
Die Auszeichnung des Sakralen tritt gemeinsam mit der Formenreduktion auf. Äußere 
Markierungen zeigen von Kapfenberg bis Leoben die kirchliche Bestimmung der Gebäude, 
verlieren jedoch deutlich an Präsenz. Das Seelsorgezentrum ist der Ausschreibung nach als 
Mehrzweckraum konzipiert und trägt nach Schusters Entwurf keine Bezeichnung, die es als 
Kirche erkennen lässt. Erst der in den 1980er Jahren ergänzte Kirchturm mit Kreuz verrät die 
sakrale Gesinnung. 
Aus der Analyse der Innenräume, die sich auf den Entwicklungsprozess der architektonischen 
Formensprache Schusters konzentriert, ergibt sich ein gemeinsames Motiv in der 
Auszeichnung des Altarraumes. Bei den katholischen Pfarrkirchen in Kapfenberg und Leoben 
sowie im Seelsorgezentrum St. Paul tritt eine simultane Überhöhung des religiösen Zentrums 
auf. Schuster sorgt sowohl in Schirmitzbühel als auch in Walfersam mit einem Dachaufbau 
für die gezielte Beleuchtung des Altares. Die Engelskapelle wird von einem hohen Zeltdach 
mit unverkleidetem Dachstuhl mittig überspannt. Schließlich gelangt die gesteigerte 
Konzeption im Zentralbau von Leoben zum Höhepunkt. Während Schuster in Walfersam die 
vordersten Bankreihen in die beleuchtete Altarzone integriert, wird der Ansatz zur Verbindung 
von Gemeinde- und Altarraum erst in Leoben ersichtlich. Im Seelsorgezentrum St. Paul 
vollendet Schuster den Prozess, indem er Altar und Sitzplätze in derselben Ebene verortet. Da 
Ferdinand Schuster im Grazer Seelsorgezentrum angesichts der multifunktionalen Nutzung, 
auf plakative sakrale Zeichen verzichten musste, war eine subtilere Gestaltung erforderlich. 
Schließlich sollte der Mehrzweckraum neben der Abhaltung der Heiligen Messe anderen 
(Mehr-) Zwecken dienen. Erst mit der Analyse, die die Synchronität der Überhöhung 
aufzeigte, wird Schusters Methode, eine Symbolik des Sakralen zu schaffen, deutlich. Das 
Seelsorgezentrum in Graz ist mit dem zentralen Höhenzug eine Fortführung der 
Akzentuierung der Altarzonen und tritt dem negativ konnotierten Bild des Mehrzweckraums 
als leerer Raumhülle entgegen. Wenn also Friedrich Achleitner Schusters Architektur als eine, 
die bewusst ohne semantische oder symbolische Dimensionen auskommt, definiert, so muss 
diesem widersprochen werden.270´ 
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Exkurs: Beziehungen zu Schusters profaner Architektur  
 
Ferdinand Schuster konzipierte mit dem Grazer Seelsorgezentrum einen Mehrzweckraum, der 
neben der kirchlichen Bestimmung auch als Ort der Zusammenkunft funktionieren musste. Im 
Folgenden sollen exemplarisch Schusters Profanbauten betrachtet und auf ihre gestalterische 
Wirkung auf das Seelsorgezentrums überprüft werden. Um der These einer gemeinsamen 
Formensprache nachzugehen, werden Objekte mit definierten Versammlungsbereichen 
herangezogen. Sowohl im Kindergarten in Schirmitzbühel als auch im Kolpinghaus in 
Walfersam konzipierte Schuster zentrale Gemeinschaftsräume, die an den Grazer 
Mehrzweckraum erinnern. In der Bestattungsanlage St. Martin entstand, in ähnlicher Struktur, 
ein Saal für Begräbnisfeiern. 
 
Kindergarten Kapfenberg-Schirmitzbühel, 1964-1967  
 
Mit dem 1964 bis 1967 errichteten Kindergarten über quadratischer Grundfläche konzipierte 
Ferdinand Schuster einen Gebäudetypus mit zentraler Halle für vier Kindergruppen (Abb. 
96).271 Um das Zentrum ordnen sich neben den axialen Gruppensälen Wirtschaftsräume und 
ein überdachter Spielplatz (Abb. 95). Die mittige Halle bezeichnet Schuster in seinem 
Entwurf als Spielhalle. Sie fungiert jedoch nicht nur als Ort für Bewegung, sondern als 
gemeinschaftliche Kontaktzone und bietet den Kindern außerhalb der einzelnen Kleingruppen 
die Möglichkeit der Sozialisierung. Das System des zentralen Hallenkindergartens geht auf 
Margarete Schütte-Lihotzky zurück, die Ende der 1920er Jahre den Typus in Frankfurt 
entwickelte.272 Der zentrale Saal des Schirmitzbüheler Kindergartens liegt um vier Stufen 
niedriger als die übrige Ebene. Schuster hebt das Flachdach an und fügt in den Spalt ein 
Fensterband ein, das den Raum von oben erhellt. Er wiederholt damit das Motiv des 
umlaufenden Frieses der Sakralarchitektur. Hier ist der Grund jedoch keine offensichtliche 
Auszeichnung, sondern die Funktion. Da der Raum an drei Seiten verbaut ist und nur die 
Wand zum überdachten Spielplatz Fenster aufweist, ist die Öffnung eine wichtige Lichtquelle.  
Zwei Jahre vor Planungsbeginn zum Seelsorgezentrum St. Paul entwirft Schuster demnach 
einen profanen Gemeinschaftsraum, der eine ähnliche Gliederung wie der Mehrzweckraum 
aufweist. Sowohl die Absetzung als auch die gleichzeitige Erhöhung des Zentrums lassen eine 
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Konzept wurde nicht realisiert. Erst 1961 wird ihre Idee in ähnlicher Form im Kindergarten Rinnböckstraße 
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charakteristische Beziehung annehmen. Die Kindergartenhalle dient als Treffpunkt für 
gemeinsame Aktivitäten, Ausstellungen oder Feste.273 Ferdinand Schuster sollte in Graz 
ebenfalls einen Raum für die Gemeinde schaffen. Er adaptiert dafür seine Lösung aus 
Schirmitzbühel und fügt neben dem umlaufenden Fensterband der Gesamtfläche eine direkt 
über dem Altar zentrierte Überhöhung ein, um das Sakrale Zentrum um den Altar 
hervorvorzuheben.274 
 
Kolpinghaus Kapfenberg-Hafendorf (Pensionisten- und Pflegeheim), 1968-1971275 
 
Ferdinand Schuster errichtete mit Dieter Ecker und Hans Wallner das Kapfenberger 
Kolpinghaus von 1968 bis 1971 (Abb. 97).276 Der viergeschossige Komplex besteht aus zwei, 
einen Winkel bildenden Baukörpern, die mit einem fünfgeschossigen Trakt verbunden sind 
und einen quadratischen eingeschossigen Raum einfassen. Im Erd- und Untergeschoß des 
zentralen Teiles liegen die Gemeinschaftsräume. Mit den Umbauten zu einem Pflegeheim 
wurde der Gemeinschaftsraum im Erdgeschoß verändert. Nur der Kellerraum blieb im 
Originalzustand erhalten (Abb. 98). Er zeigt eine der Schirmitzbüheler Turnhalle und dem 
Grazer Mehrzweckraum verwandte Komposition. Wie im Seelsorgezentrum oder im 
Kindergarten ist der zentrale Bereich tiefer gesetzt und mit Treppen zu erreichen. Der 
Erdgeschoßraum war ursprünglich mit einem Fensterband von oben beleuchtet.277 Im Jahr des 
Wettbewerbs zum Grazer Seelsorgezentrum formulierte Schuster einen Ort der 
Kommunikation und Begegnung. Die Bestimmung in Graz war dieselbe.  
 
Bestattungsanlage St. Martin, 1974 
 
Die Bestattungsanlage St. Martin wurde erst nach Ferdinand Schusters Tod 1974 vollendet.278 
Eine monumentale Treppen- und Terrassenanlage führt zu dem eingeschossigen Gebäude, 
dass die Aufbahrungshalle, die Feierhalle sowie die administrativen Räumlichkeiten aufnimmt 
(Abb. 99). Während in den beiden zuvor genannten Beispielen der Gedanke von Interaktion 
und Kommunikation dominiert, verleiht Schuster der Begräbnishalle ernste Würde und 
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gleichzeitig Freiraum für das “irrationale Geschehen“.279 Die Funktion des Ortes ist die 
Zusammenkunft von Menschen zu einer Begräbnisfeier. Dieses Faktum bewirkt eine 
differenzierte Ausführung. Der Saal ist eine strenge Konstruktion aus Holz- und 
Klinkermauerwerk. Das Zentrum ist vertieft. Gleichzeitig hebt Schuster das Flachdach an, um 
einen schmalen Fensterstreifen einzusetzen, der dem Raum einen diskreten Lichteinfall 
gewährt. Wieder konzipiert Schuster einen Gemeinschaftsraum mit vergleichbaren Strukturen.  
 
Die Beobachtung zeigt, dass Ferdinand Schuster sowohl im Profan- als auch im Sakralbau 
eine gemeinsame Formensprache verwendete. Seine Gebäude und Einrichtungen stehen in 
direktem Bezug zu den Menschen, die darin agieren. Die Modelle zeigen einen 
Zusammenhalt von Handlung und Konzeption und schaffen damit einen unmittelbaren 
Austausch von Benutzung und Funktion. Ferdinand Schuster schreibt hierzu: „(…) Es sollte 
doch endlich eingesehen werden, daß es im Bereich der Kunst keine Sonderabteilung für 
christliche Kunst gibt, sondern nur Kunst mit christlichen Inhalten. Nicht nur mein Denken 
über Kunst veranlaßt mich, immer wieder gegen dieses Vorurteil anzukämpfen, sondern auch 
praktische Erfahrung.“280 Schusters Aussage bekräftigt die These der universalen Anwendung. 
Als Vorlage für den Grazer Mehrzweckraum griff er auf bewährte Konzepte von 
Gemeinschaftsräumen zurück. Die vertiefte Mittelzone setzt in allen drei Objekten und im 
Seelsorgezentrum St. Paul, einen gesicherten Rahmen und vermittelt einen intimen Charakter. 
Der separate Raum im Raum fördert den Rückzug und gleichzeitig den Zusammenhalt der 
NutzerInnen. In Graz unterstützt Schuster die Abgrenzung mit der zentralen Überhöhung. Das 
Licht fällt von oben ein und taucht den Altar- und den Gemeinderaum in eine einheitliche 
Sphäre. Durch das Zuziehen der Vorhänge während der Messe konnte Schuster den 
kontemplativen Zustand perfektionieren. 
 
5. Der Architekt als Theoretiker 
 
Ferdinand Schuster übernahm 1964 den Vorstand der Lehrkanzel für Baukunst und Entwerfen 
an der Technischen Hochschule in Graz.281 Von 1969 bis 1971 war er Dekan der 
Architekturfakultät. Wie kaum einem anderen österreichischen Architekten war es ihm ein 
Anliegen, seinen wissenschaftlichen Ansatz in einer modernen Architekturtheorie zu 
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postulieren. Er diskutierte unentwegt den Standpunkt seiner praktischen Entwicklung.282 
Damit vereinte er Zeit seines Lebens die Dualität von Lehre und angewandter Architektur. 
Während seiner Jahre in Kapfenberg war Schuster überwiegend als entwerfender Architekt 
tätig, der seine theoretischen Überlegungen in die Planungen einfließen ließ. Mit der 
Berufung an die Technische Hochschule Mitte der 1960er Jahre verschob sich der 
Schwerpunkt zur Theorie.283 So hielt er, ungeachtet seiner Präsenz als Architekt, neben der 
Entwurfslehre unter anderem interdisziplinäre Sondervorlesungen ab.284 
Ferdinand Schusters Schriftenreihe entstand zwischen 1952 und 1971.285 In dieser Zeit 
änderte sich nicht nur seine architektonische Formensprache, sondern gleichermaßen sein 
philosophisches Denken. Inwieweit diese Wandlungen in unmittelbarer Abhängigkeit 
zueinander stehen, wird im Folgenden untersucht. Aus seinen Publikationen, die aus 
Vorträgen, Aufsätzen und Ausschnitten seiner Vorlesungen bestehen, sollen die ideellen 
Überlegungen des Architekten entnommen und optional mit den realisierten Objekten, vor 
allem seinem Spätwerk, dem Seelsorgezentrum St. Paul in Graz-Waltendorf von 1970, in 
Zusammenhang gebracht werden. Für die folgende Aufarbeitung werden insbesondere jene 
Ausführungen verwendet, in denen Sakralarchitektur thematisiert wird oder eine Verbindung 
dazu hergestellt werden kann. Da Schuster zu den wenigen österreichischen Architekten 
gehörte, die eine eigene Architekturtheorie entwickelten, ist es für die vorliegende Arbeit 
wichtig, seine Ansätze in Bezug auf seine praktische Arbeit zu reflektieren. Es wird zu 
überprüfen sein, ob ein direkter Zusammenhang zwischen Theorie und Praxis besteht oder ein 
Gebiet Entwicklungsschritte des anderen vorwegnimmt. 
Architektur muss für Ferdinand Schuster eine ganzheitliche Betrachtung erfahren. Demnach 
variieren die Themenbereiche – im Kontext der Baukunst – zwischen Politik, Industrie, 
Liturgie und Ästhetik, unter Berücksichtigung aller sozialen, geographischen, sowie 
kulturellen Faktoren. Seine Abhandlungen folgen wiederholt einem interdisziplinären Ansatz. 
Schuster fügt als gelernter Geigenbauer Vergleiche von Architektur und Musik ein oder zitiert 
unter anderem William Shakespeare, Umberto Eco, Georg Wilhelm Friedrich Hegel, Ludwig 
Wittgenstein, Walther Benjamin Charles Sanders Peirce und Karl Marx.286 
Schusters Texten liegt immer ein methodologischer Aufbau zugrunde. Er erwartet von 
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ArchitektInnen, das große Ganze in ihren Aufgaben zu erkennen und strukturiert seine 
schriftlichen Arbeiten nach dieser Methode. Niemals postuliert er Vorschreibungen oder zieht 
konkrete Schlüsse aus seinen eigenen Bauwerken. Er hinterlegt zum besseren Verständnis 
seine theoretischen Ausführungen mit praktischen Beispielen. Wenn Formulierungen anderer 
Autoren seinen Gedankengängen entsprechen, lässt er längere Zitate einfließen.287  
 
In seiner Antrittsvorlesung „Architektur und Politik“ von 1965 bekannte sich Ferdinand 
Schuster ausdrücklich zu seiner Lehrtätigkeit.288 Als Nachfolger seines Professors Friedrich 
Zotter stellte er den Studierenden dessen Lehrmethoden vor und gab an, diesen folgen zu 
wollen. Zotter hat weniger reines Wissensmaterial vermittelt, sondern das Gespür für 
Zusammenhänge, Ursache und Wirkung erweckt. Er verstand unter Geschichte nicht nur das 
Geschehene, sondern auch das Geschehende, das wiederholt verlangt, die Methode des 
eigenen Denkens in Bezug auf die Gegenwart zu reflektieren.289 Schuster forderte die 
Studierenden auf, sich auch außerhalb isolierter Zirkel für eine lebendige Architektur zu 
begeistern und das, was man denkt, auch offen auszusprechen. Nur im Kontakt mit Politik 
und Gesellschaft können die Bedingungen geschaffen werden, unter denen eine diskutable 
Architektur entstehen kann.290 
 
Im Aufsatz „Versus Populum“, der 1967 und demzufolge nach dem Zweiten Vatikanum 
erschien, setzt sich Ferdinand Schuster mit der Liturgie und dem neuen Kirchenbau 
auseinander.291 Er thematisiert die Beziehung von ArchitektInnen und ihren 
AuftraggeberInnen. Seiner Ansicht nach, sind ArchitektInnen dazu angehalten, über den 
Auftrag hinaus die gesamten Rahmenbedingungen der Situation zu erfassen und in einen 
größeren Zusammenhang einzuordnen. Sie müssen sich der Verantwortung stellen, die neu 
reformierte offene und dienstbereite Institution Kirche in der Sakralarchitektur sichtbar zu 
machen.292 Schuster kritisiert gleichzeitig die ungenauen Formulierungen der 
Liturgiekonstitution des Konzils bezüglich kirchlicher Bauformen. Mit der Entscheidung, der 
Umwelt zu dienen, sollte von der bisherigen Überzeugung abgegangen werden, dass es eine 
spezifisch christliche Kunst gäbe. Schusters praktische Erfahrungen lassen ihn zur 
Schlussfolgerung kommen, dass es in der Kunst keine gesonderte christliche Kunst gäbe, 
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sondern nur eine mit christlichen Inhalten.293 Christlich-kirchliche Bauwerke sollten, seiner 
Ansicht nach, nicht verpflichtend mit profaner Architektur kontrastieren. Dies zeigt sich in 
seiner, im vorangehenden Kapitel herausgearbeiteten Formensprache, die sowohl im Profanen 
als auch Sakralen Einsatz findet.  
Ferdinand Schuster zitiert Pius Parsch und die liturgischen Richtlinien des Konzils. Dabei 
bleibt er nicht nur bei theoretischen Erläuterungen, sondern diskutiert gleichzeitig deren 
praktische Umsetzung. Er erkennt die Schwierigkeit in der architektonischen 
Rahmengestaltung der Messfeier. Alle Elemente liturgischer Handlung müssen nach 
festgelegten Richtlinien strukturiert werden.294 Dieser theoretische Diskurs lässt sich an 
seinen realisierten Kirchenbauten ablesen. Im gleichen Jahr, in dem Schuster „Versus 
Populum“ schreibt, wird die katholische Pfarrkirche Hl. Schutzengel fertiggestellt. Er ordnet 
die Sitzbänke in einem offenen Kreis um den Altar an. Dessen geforderte Position im Zentrum 
des Kirchenraums legt er nicht als geometrische Mitte aus. So wirkt er seiner eigens 
aufgezeigten Problematik, dass der Priester zu einem Teil der Gemeinde über den Altar 
hinweg sprechen muss, entgegen.295 Diese Beobachtung zeigt, dass seine theoretischen 
Überlegungen Einfluss auf die reale Umsetzung hatten. 
 
Zwei Jahre danach hält Ferdinand Schuster den Vortrag „Zweck und Raum“ im Rahmen des 
Symposiums „Der historische Kirchenraum und die Liturgiereform“ in Graz-Maria Trost.296 
Innerhalb der Diskussion um Mehrzweckräume Ende der 1960er Jahre nimmt Schuster 
Stellung zur Zweckbestimmung von Architekturräumen. Er hält zwei Bedürfnisse im Hinblick 
auf Raum fest. Zum einen besteht der Wunsch nach der Befreiung von überartikuliertem oder 
unsympathisch artikuliertem Raum und zum anderen die gleichzeitige existenzielle 
Bedeutung eines in seiner Gliederung fassbaren Raumes. Pflicht der ArchitektInnen sei es, in 
Folge mit der Raumgestaltung, Bedürfnisse umzusetzen. Die geformte Architektur sollte aber 
nicht nur auf ihre Bespielung reagieren, sondern aktiv neue Benutzungsvarianten wecken.297  
Ferdinand Schuster formuliert konsequent seinen theoretischen Ansatz zur architektonischen 
Zweckbestimmung, ohne die im Bau befindliche Mehrzweckkirche in Graz Waltendorf direkt 
anzusprechen. Im Seelsorgezentrum St. Paul erweitert er die Kapazität der Architektur für die 
multifunktionale Nutzung. Offensichtlich sakrale beziehungsweise in ihrer Bedeutung 
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neutrale Zeichen sind mobil installiert, allerdings ohne einen ungestalteten Raum zu 
hinterlassen. Theoretisch zeichnet er diese Artikulation als ein präsentatives Symbolsystem 
nach, dem eine festgelegte Bedeutung der Elemente fehlt. Als wesentliche Stärke sieht er 
infolge des Fehlens den Bezug zur Wirklichkeit. Voraussetzung dafür sind Formen, die 
gespeicherte Emotionen abrufen können, und ständig gebraucht werden. Dadurch wird der 
„(…) Zuwachs von Sinngehalt, die Transformation, aber auch der Abbau leergewordener 
Zeichen in einem Widerspiel von Geben und Nehmen die nicht durch fixierte Bedeutungen 
garantierte Verbindung von Form und Inhalt nie abreißen läßt“ erreicht. 298 Umgesetzt auf das 
Seelsorgezentrum weckt die Überhöhung des Altarraumes emotionale Erinnerungen an 
sakrale Formen. Ferdinand Schusters Artikulation lässt so den Raum und dessen Gebrauch 
erkennen.  
 
„Architektur und Apparat“ erschien ebenfalls 1969.299 Im Werk über den architektonischen 
Wert von Industriebauten kommt Schuster wiederholt auf die Zeichensysteme zurück.300 Er 
unterscheidet bei der Betrachtung dieser Zeichen zwischen tatsächlich Unaussprechbaren, 
also an sich Zeigendem und solchen, die infolge mangelnden Sachverstandes von den meisten 
Menschen nur teilweise oder gar nicht mehr rational erfasst werden können.301 Das 
Unaussprechliche lässt sich durch Zeichen weitergeben. Im Bezug auf Ferdinand Schusters 
sakraler Formensprache im Seelsorgezentrum St. Paul exponieren die Motive in ihrer 
Ordnung einen sowohl funktionalen als auch konstruktiven Charakter. Schuster konzentriert 
sich dabei auf die Bedürfnisse des Raumes. Er kombiniert die profanen Konzepte seiner 
Gemeinschaftsräume mit dem überhöhten Zentrum – einer konventionellen sakralen 
Auszeichnung, um die Kapazität der Funktionen des Raumes zu steigern. Um die 
beabsichtigte Wirkung auf die NutzerInnen zu übertragen muss das Wissen um die 
Bedeutungen und das Gesamtwerk implementiert sein. 
 
„Architektur als Medium“ war Titel einer Vorlesung welche Ferdinand Schuster im Rahmen 
einer von ihm organisierten öffentlichen Vortragsreihe hielt.302 In der Publikation von 1971 
geht Ferdinand Schuster der Fragestellung nach, wie Architektur als Medium arbeitet und 
funktioniert.303 Seine Untersuchungen intensivieren die Auseinandersetzung mit 
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Zeichensystemen seiner letzten Arbeiten. Mit wiederholten Bezügen zu Charles Sanders 
Peirce, wendet er die Semiotik auf eine Architekturtheorie an.304 Dabei geht es ihm um die 
Wahrnehmung, den Gehalt von Formen und ihren Beziehungen, sowie die Voraussetzungen, 
die bei den BenutzerInnen von Architektur erfüllt sein sollten, damit die Form ihre Wirkung 
tatsächlich erzielen kann.305 Bereits zwei Jahre zuvor hat Schuster in seinem Vortrag „Zweck 
und Raum“ davon gesprochen, dass es die Aufgabe der ArchitektInnen sei, einen artikulierten 
Raum zu schaffen, der Stimmungen erzeugt.306 Er geht darauf ein, dass die Gestaltung oder 
Form der Architektur aber immer von den Zwecken, welchen sie zu entsprechen hat, sowie 
den Materialien und ihrer Konstruktion bestimmt wird. Die Ästhetik des Raumes existiert 
nicht an sich, sondern wird erst vom wahrnehmenden Menschen erzeugt.307 Mit Pierce 
unterteilt Schuster die Zeichenfunktionen der Architektur in drei Dynamischen Stufen.308 
Schuster zeichnet diese im Text am Beispiel der Hagia Sophia nach, an dieser Stelle soll das 
Grazer Seelsorgezentrum kurz betrachtet werden.309 Beim Betreten werden zunächst 
Architekturelemente registriert (Firstness – 1. Stufe). Diese Einzelheiten stehen in einer 
Ordnung zueinander und bilden als Wände, Dach und Boden den Raum (Secondness – zweite 
Stufe). Das räumlich erfasste Motiv wird als Zentralraum erkannt. Der abgesetzte Bereich ist 
gleichzeitig überhöht. Das Zentrale erfährt eine Betonung und verleiht mit einfachen 
Elementen dem Raum im Raum einen intimen Charakter. Dem wahrnehmenden Menschen 
zeigt sich das Gesamtkonzept von Kirche und Gemeinschaft (Thirdness – 3. Stufe). Erst eine 
Ähnlichkeitsbeziehung von Zweck und Raumgestaltung kann, laut Schuster, die 
vorausgesetzte Stimmung transportieren und für Kommunikation zwischen architektonischen 
Formen und BenützerInnen sorgen.310 Nur so können die ästhetischen Botschaften des 
Raumes übermittelt werden. 
Ferdinand Schuster bezeichnet sich in seiner letzten Schrift zwar selbst als „(…) letzten Endes 
intuitiv verfahrenden Praktiker“, doch macht sich nach der Lektüre des Textes von 1971 die 
deutliche Schwerpunktverschiebung zum Theoretiker bemerkbar.311 Seine Entwicklung zeigt 
sich in den strukturalistischen Ansätzen seiner Architekturtheorie. Sechs Jahre zuvor, 1965, 
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bewegt er sich noch inmitten der Funktionalismusdebatte.312 Als Architekt bleibt ihm diese 
funktionalistische Herangehensweise erhalten. 
 
6. Ferdinand Schusters Positionierung innerhalb der österreichischen 
Sakralarchitektur von 1950 bis 1970. 313  
 
Österreichs Sakralarchitektur, Ende der 1950er bis Anfang der 1970er Jahre, war ein 
überschaubares, geschlossenes Spannungsfeld.314 Vor dem geistigen Hintergrund der 
liturgischen Bewegung und der Reform des Zweiten Vatikanums entstand eine 
architektonische und künstlerische Vielfalt im Land.315 Engagierte Kirchenmänner begleiteten 
die architektonische Diskussion mit liturgischem Fachwissen. Zwischen den Vertretern des 
Glaubens und den ArchitektInnen fand eine rege Zusammenarbeit statt.316 Dennoch hatte die 
Liturgiereform wenig direkten Einfluss auf die konkrete architektonische Raumgestaltung. 
Anders erklären sich die konträren ästhetischen Raumkonzepte dieser Zeit, wie sie 
beispielsweise von der Arbeitsgruppe 4317, Johann Georg Gsteu, Josef Lackner, Ottokar Uhl, 
oder von Günther Domenig, Eilfried Huth Wolfgang Kapfhammer und Johannes Wegan und 
schließlich von Ferdinand Schuster entwickelt worden sind, nicht318  
Trotz der gestalterischen und formalen Unterschiede gibt es typologische Gemeinsamkeiten. 
Für den österreichischen Kirchenbau dieser Zeit sind Räume über einer quadratischen 
Grundfläche symptomatisch.319 Die neutrale Form des Quadrates macht die diversen 
Gegenpositionen noch deutlicher. Begonnen hat die Auseinandersetzung mit dem 
quadratischen Sakralraum, welchen die Arbeitsgruppe 4 mit ihrem Beitrag zum Wettbewerb 
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318 Vgl. Achleitner 2003, S. 86. 
319 Vgl. Ebd., S. 86. 
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von 1957 für die Wiener Pfarrkirche St. Florian (Abb. 100) konzipierte.320 Das 
Architektenteam aus Wien schuf einen über einem griechischen Kreuz aufgebauten 
Zentralraum. Ein ähnliches Bild zeigt Ferdinand Schusters erste Auseinandersetzung mit dem 
Quadrat von 1960. Er entwickelt den Raum der Pfarrkirche zur Heiligen Familie in 
Kapfenberg-Walfersam von der geometrischen Grundform aus und setzt niedrigere Seitenteile 
sowie das vorgelagerte Kirchenschiff (Abb. 79) daran an. Die kleine Kapfenberger 
Engelskapelle plante er im selben Jahr als Zentralbau über einem Quadrat (Abb. 74). In 
weiterer Folge nahm sich Schuster bei seinen weiteren Sakralbauten dieser Konzeption an. 
Josef Lackners Kirchengebäude besitzen ab 1958, beginnend mit der Pfarrkirche in Neu-Arzl 
bei Innsbruck, alle quadratische Grundflächen.321 Ottokar Uhls Montagekirche in der 
Kundratstraße in Wien weist ebenfalls eine quadratische Basis auf. 322  
Europas ArchitektInnen der 1950er Jahre rezipierten eine gemäßigte Moderne.323 In 
Österreich wurden gegen Ende des Jahrzehnts Gebäude errichtet, die an internationale 
Tendenzen der Moderne anschlossen. 1958 entwickelte Karl Schwanzer den Österreich-
Pavillon für die Expo in Brüssel.324 In Auseinandersetzung mit Ludwig Mies van der Rohes 
zeitgenössischer Architektur in den USA (Crown Hall, Farnsworth House), konzipierte er 
einen auf Stützen gestellten, schwebenden Bau mit auskragendem Obergeschoß. Die außen 
liegenden Stahlstützen fassen opake Glaswände ein, die die Konstruktion verkleiden. Der 
Pavillon wurde 1962 in Wien als Museum des 20. Jahrhundert leicht abgewandelt wieder 
aufgebaut (Abb. 37).325  
Die Sakralarchitektur der 1950er Jahre zeigte parallel kaum innovative Raumformen. Neu 
errichtete Kirchenbauten waren vom Typus meist Wegkirchen. Ferdinand Schuster erbaute, 
zum Vergleich, mit der Kapfenberger Pfarrkirche Maria Königin eine traditionell linear 
ausgerichtete Zwei-Raum-Kirche (Abb. 69, 70). Vierzehn Jahre danach entstand das 
Seelsorgezentrum St. Paul in Graz-Waltendorf von 1970 (Abb. 1, 31-62). Die dortige 
Gestaltung der Fassade ist, wie die Untersuchung zeigte, in der Strukturierung mit Karl 
Schwanzers Museumsbau verwandt. In beiden Objekten werden die, in opake Fensterflächen 
aufgelösten, Wände von einer Stahlkonstruktion gerastert. Schuster verwendet zum ersten Mal 
Stahl als Basismaterial für einen Sakralbau.326 Damit richtet er sich, wie Schwanzer, nach dem 
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Formenvokabular von Ludwig Mies van der Rohe.327 Die Verwendung von Stahl vereint in 
seiner Transparenz den „Geist“ der „offenen Kirche“ und die Flexibilität in den 
Konstruktionsmöglichkeiten.  
An der Akademie der bildenden Künste in Wien studierten Johann Georg Gsteu, Wilhelm 
Holzbauer, Friedrich Kurrent, Josef Lackner und Johannes Spalt in der Meisterschule von 
Clemens Holzmeister.328 Holzmeisters prominenteste Bauten stehen in Deutschland, zudem 
hatte er in der Zwischenkriegszeit eine Professur an der Düsseldorfer Akademie inne. In Wien 
setzte er sich mit seinen Schülern, neben der der österreichischen Moderne, früh mit 
deutschen Architekturauffassungen, etwa von Rudolf Schwarz, auseinander. In seiner Lehre 
blieb er jedoch den romantisch-expressiven Kirchenbauten treu, die internationale 
Architekturszene wurde dabei kaum zum Thema gemacht.329 Ab 1956 nahm Roland Rainer 
als Meisterschulleiter die Gegenposition ein.330 
An der Internationalen Sommerakademie für Bildende Kunst in Salzburg lehrte Ende der 
1950er Jahre der Deutsch-Amerikaner Konrad Wachsmann.331 Vor allem auf die Holzmeister-
Schüler hatten seine Ansätze große Wirkung. Er forderte einen analytisch-wissenschaftlichen 
Zugang zur Architektur und löste aus den Bedingungen der Industrialisierung, der rationalen, 
konstruktiven Struktur, Möglichkeiten zur Raumfindung heraus.332  
Der Aufbruch der 1960er Jahre teilt die österreichische Architekturlandschaft in drei 
Grundhaltungen.333 Die erste Position nahmen die Erben der „klassischen Moderne“ ein, die 
von funktionalistischen Konstruktionen und einer puristischen Grundhaltung bestimmt 
wurden. Friedrich Achleitner listet zu ihren Vertretern, neben den Wiener Architekten Roland 
Rainer und Karl Schwanzer, auch Ferdinand Schuster. Die zweite Gruppe versuchte die 
Geschichte der Moderne, angefangen bei Otto Wagner, Josef Hoffmann und Josef Frank, 
aufzuarbeiten und gleichzeitig einen kritischen Diskurs um die dominierenden 
Architekturströmungen, wie etwa jener von Ludwig Mies van der Rohe, zu führen. Diesen 
erweiterten, ganzheitlichen Architekturbegriff zeigten beispielsweise die Arbeitsgruppe 4 und 
Johann Georg Gsteu in der Seelsorgeanlage in Steyr-Ennsleiten (Abb. 101). Die dritte 
Strömung vertraten Hans Hollein und Walter Pichler. Sie standen für einen totalen 
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Architekturbegriff, der sich vor allem für die Revitalisierung von Symbol, Ritual und Mythos 
einsetzte. Hier wurde, komplett konträr zu Ferdinand Schusters Philosophien, ein 
Forschungsgebiet erschlossen, dessen Resultate in den Bauwerken der 1980er und 1990er 
Jahre zu lesen sind.  
Ferdinand Schuster lehrte ab 1964 an der Technischen Hochschule in Graz. Dies machte ihn 
zum Mentor der nachfolgenden Generation wie dem Team A oder der Werkgruppe Graz. 
Gleichzeitig galt er als kritischer Diskussionspartner für die gegenpositionierte Gemeinschaft, 
aus denen schließlich die so genannte „Grazer Schule“ hervorging.334 Frühe Vertreter der 
„Grazer Schule“ nahmen eine formale bis formalistische Gegenposition zu Ferdinand 
Schusters deklarierter Haltung ein.335 Die Opposition gegen die akademische Moderne 
bezogen die Steirer Günther Domenig und Eilfried Huth, Karla Kowalski und Michael 
Szyszkowitz und in späterer Folge Volker Giencke und Klaus Kada.336 
Einflussgebend war zunächst die Auseinandersetzung mit dem Schweizer Kirchenbau dieser 
Zeit. Vor allem Anregungen der Schweizer Architekten Walter M. Förderer, Peter Steiger und 
Christian Huntziger führten den steirischen Kirchenbau im Lauf der 1960er Jahre in eine 
körperhaft-skulpturale Richtung. Das früheste Gebäude, das in diesem Kontext entstand, ist 
die Pädagogische Akademie in Graz-Eggenberg, die zwischen 1963 und 1969 von Günther 
Domenig und Eilfried Huth errichtet wurde (Abb. 102). Deren bekannteste Sakralarchitektur, 
die katholische Seelsorgeanlage von Oberwart, entstand von 1966 bis 1969 (Abb. 103).337 
Etwa zeitgleich mit Ferdinand Schusters Seelsorgezentrum entstanden, zeigt es eine 
grundsätzlich differenzierte Formensprache. Der geometrisch aufgebaute Grazer Bau 
orientiert sich an der Moderne, im Sinne eines Mies van der Rohe. Der expressive 
Sichtbetonbau im Burgenland tendiert in seiner Körperhaftigkeit zu den Ansätzen von Hugo 
Häring oder Hans Scharoun.338  
In der Steiermark war vor allem die Tendenz zur formalen Expression ausgeprägt. Neben 
Günther Domenig und Eilfried Huth gehörten Wolfgang Kapfhammer und Johannes Wegan 
ebenfalls der Gruppe der gestenreichen Architektur an. Konträr dazu stehen, neben den 
Arbeiten von Ferdinand Schuster, die strengen Projekte der Arbeitsgruppe 4 oder die des 
Wiener Architekten Ottokar Uhl. Uhl lernte bei Louis Weitzmann und trug entscheidend zur 
radikalen Tendenz der „Entsemantisierung“ von Sakralarchitektur in Österreich bei. Auch die 
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Arbeitsgruppe 4 zeigt unter Zusammenarbeit mit Gsteu das Bestreben nach erneuerter 
Typologie. Am Seelsorgezentrum in Steyr-Ennsleiten, dessen Errichtung 1958 begann, 
schlugen sie, sehr früh in der österreichischen Entwicklung, den Weg in Richtung 
multifunktionalen Raum ein.339 Der Verzicht auf typologische Zeichen zeigt sich besonders an 
den Montagekirchen in Wien. Von 1962 bis 1964 entstand sein erster demontabler Sakralbau 
in der Siemensstraße, der zweite folgte in der Kundratstraße um 1966/67 (Abb. 104, 105). Das 
Konzept sah ein Provisorium vor, das vierzig Jahre bestand haben, aber auch mindestens zwei 
Mal wiederaufgebaut werden sollte.340 Die bereits erwähnte, im Konzil bestimmte, dienende 
Funktion der Kirche, setzt Uhl ohne Verwendung von Symbolen in einer reduzierten 
Raumform um. Der Vergleich mit Ferdinand Schusters Umsetzung des Grazer 
Mehrzweckraumes zeigt eine ähnliche Auffassung von Architektur, die einen Dialog zwischen 
Raum und Gläubigen zulässt. Beide wollen den Raum offen halten und initiatives Handeln 
der Gemeinde fördern.341  
Nachfolgende Beispiele österreichischer Sakralarchitektur sollen die eben dargestellten 
differenzierten Ansätze aufzeigen. Die Objekte werden diskutiert und in Beziehung zu 
Ferdinand Schuster gestellt. Als Vergleichsmomente dienen die verschiedenen Konstruktionen 
und Materialien, der Umgang mit Licht, sowie die liturgische Ordnung.  
 
6.1 Arbeitsgruppe 4 (Friedrich Kurrent, Johannes Spalt), Johann Georg Gsteu, 
Seelsorgezentrum Steyr-Ennsleiten, 1958-1961  
 
Die urbane Situierung, die den Architekten im Vorfeld der Planung zur Seelsorgeanlage in 
Steyr-Ennsleiten begegnete, ist mit den Gegebenheiten, welche Ferdinand Schuster bei seinen 
sakralen Neubauten ausgesetzt war, durchaus zu vergleichen. In Ennsleiten, dem Stadtteil der 
Industriestadt Steyr, gab es für die groß angelegten Arbeitersiedlungen keine Kirche.342 Mit 
dem Bau sollte ein religiöses Zentrum entstehen.  
Die Auffassung von Konrad Wachsmann beeinflusste die Wiener Architektengruppe. Die 
eigentlich für Industriehallen vorgesehenen Ideen setzte das Team beim Sakralbau um (Abb. 
101). Die Kirche besitzt eine rechteckige Grundfläche im Verhältnis 2:3 (Abb. 106). Für die 
Konstruktion verwendeten die Architekten Stahlbeton. Im Sinne Wachsmanns entwickelten 
sie eine Raumgestalt, in der jedes horizontale Element von X-förmigen Betonstützen getragen 
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wird. Diese Struktur ermöglichte das übereinanderstapeln von Bauteilen. Über der 
Kirchenmitte kreierten sie so einen dreigeschossigen Freiraum (Abb. 107).343 Der dabei 
entstehende basilikale Raumeindruck geht auf Rudolf Schwarz zurück, den die 
Architektengruppe in der traditionalistischen Lehre von Holzmeister kennen gelernt hat.344 
Die eingezogenen Außen- und Zwischenwände fungieren nicht als tragende Komponenten, 
sondern gewähren die Möglichkeit, innerhalb des gegebenen Rahmens, multifunktionale 
Raumvariationen zu verwirklichen. Somit setzt die Arbeitsgruppe 4 mit Gsteu, wie oben 
erwähnt, schon sehr früh die Ideologie von Veränderung um.  
Die Architekten der Arbeitsgruppe 4 konzipierten bereits 1957 im Wettbewerbsentwurf für die 
Wiener Pfarrkirche St. Florian einen Zentralbau mit mittig positioniertem Altar. 345 In Steyr ist 
die Grundfläche nun kein Quadrat, sondern ein Rechteck. Der Altar bleibt im Zentrum. Zu 
drei Seiten gehen die Kirchenbänke ab. Wie das zeitlich nahste Schuster-Werk, die Pfarrkirche 
zur Heiligen Familie in Kapfenberg-Walfersam ist der Raum linear ausgerichtet. In Walfersam 
geht Schuster von einem Zentralbau aus, bleibt aber dennoch durch den vorliegenden 
verlängerten Gemeinderaum dem Typus einer Wegkirche treu. In Steyr-Ennsleiten zeigt der 
Grundriss eigentlich ein konträres Bild. Der seitliche Teil weist mehr Bänke auf, die zudem 
weiter in den Raum hinein reichen, als jene im Mittelschiff. Erst im Innenraum zeigt sich der 
durch die erhöhte Mittelachse der Charakter einer dreischiffigen Halle. Eine weitere Differenz 
zu Schuster, ausgenommen der offensichtlichsten in der Gestaltung und den Materialien, 
findet sich in der Beleuchtung. In Steyr befinden sich transparent verglaste, vertikale 
Fensterflächen hinter den X-Trägern. Während Schuster also eine bewusste Lichtregie 
einsetzt, geht das Architektenteam in Steyr der Tendenz zum „entsymboliserten“ Kirchenraum 
nach. Ihre im Prinzip funktionalistische Entwurfsmethode zeichnet sich durch den 
permanenten Bezug zur Bauaufgabe aus.346 Dieser ganzheitliche Ansatz verbindet sie mit 
Schusters Architekturauffassung. 
 
6.2 Johann Georg Gsteu, Seelsorgezentrum am Baumgartner Spitz, Wien, 1960-1965  
 
Das Seelsorgezentrum Baumgarten in Wien wurde von 1960 bis 1965 nach Entwurf von 
Johann Georg Gsteu errichtet (Abb. 108).347 Dem Bau ging ein längerer Planungsprozess 
voraus. Gsteus ursprüngliche Idee eines quadratischen Kirchenraumes mit zwei einander 
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diagonal gegenüberliegenden hohen und zwei halbhohen Raumeinheiten konnte technisch 
nicht umgesetzt werden. Er kreierte in Folge aus den vier Teilen einen strengen Kubus als 
geschlossene Stahlbetonkonstruktion. Die beiden kreuzförmig angelegten Lichtstreifen, die 
sich über die Wände und das Dach ziehen, bestimmen den Raumeindruck. Ursprünglich 
waren die Öffnungen mit Kunststoff gefüllt. Dieser nahm jedoch unter UV-Bestrahlung 
Verfärbungen an und wurde durch transparentes Glas ersetzt. Parallel zu den Bändern verläuft 
das offene Tragsystem.  
Ähnlich der Anlage in Steyr-Ennsleiten beruht die Wiener Seelsorgeanlage auf einer streng 
geometrischen modularen Konstruktion. Alle Abmessungen der Kirche und der 
Nebengebäude bis hin zu den Einrichtungsgegenständen oder den Details in der 
Fußbodengestaltung basieren auf einem quadratischen Raster. Die gesamte Anlage beruht auf 
dem Verhältnis 1:1:1.348 In der mathematischen Mitte des quadratischen Hallenraums befindet 
sich der Altar. Zu drei Seiten ordnen sich, wie schon in Steyr-Ennsleiten und Kapfenberg-
Walfersam, drei Bankblöcke an. Die Mittelachse wird lediglich durch doppelten Sitzreihen 
betont. Früher als Ferdinand Schuster konzipierte Johann Georg Gsteu einen reinen 
Zentralbau, der eindeutig den Richtlinien des Zweiten Vatikanischen Konzils entspricht. Ohne 
aufdringliche Symbolik lässt sich der Wiener Bau als „entsakralisierter“ Kultraum 
bezeichnen.  
 
6.3 Ottokar Uhl, Die Wiener Montagekirchen: Ehem. Pfarrkirche St. Raphael, 1962-
1964, Pfarrkirche Hl. Katharina von Siena, 1966/76  
 
Der große Bedarf an Kirchenbauten in Wien führte letztendlich zu mittelmäßigen 
Ergebnissen.349 Um diesen weitestgehend zu entgehen, sollte sich die Konzentration auf nur 
wenige Neubauten richten und zur Bedarfsdeckung „Interimskirchen“ errichtet werden. Im 
Rahmen des „Montagekirchen-Programms“ entstand Ottokar Uhls erster demontierbarer 
Sakralbau, die Pfarrkirche St. Raphael in der Siemensstraße in Wien, von 1962 bis 1964 (Abb. 
104). Der zweite, die Pfarrkirche der Heiligen Katharina von Siena, in der Kundratstraße 
folgte um 1966/67 (Abb. 105). Diese Leichtbauten waren ursprünglich als Gebäude auf 
Widerruf, mit einer Lebensdauer von mindestens vierzig Jahren und der Möglichkeit eines 
                                                 
348 Als Maßeinheit für die geometrische Struktur nahm Johann Georg Gsteu den Stützenabstand von 180cm. 
Die Anlage stützt sich auf palladianische Raumvolumen. Vgl. Achleitner 1995a, S. 80.  
349 Erich Bodzenta, der damalige Vorstand des Instituts für kirchliche Sozialforschung hat, mit seinen 
Untersuchungen, den Anstoß zur Entwicklung des Montagekirchen-Projektes gegeben. Neben der Raumnot 
war der verstärkte Trend zu Mobilität Grund für die Konzipierung von veränderbaren Raumkonzepten. Vgl. 
Muck 2000b, S. 107, Steger 2007, S. 45. 
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zweimaligen Wiederaufbaus, geplant. Für die Aufstellung durfte kein Erdreich bewegt werden 
und alle Teile mussten leicht zu zerlegen und transportieren sein.350  
Ottokar Uhls erste Montagekirche über rechteckigem Grundriss, ist eine Konstruktion aus 
Stahlrohren und Leichtbetonplatten.351 Das Tageslicht fällt nur von oben ein. Die 
Außenwände wurden aufgrund des Straßenlärms geschlossen errichtet. Dadurch entsteht eine 
Konzentration auf den Innenraum. Zusätzlich zur natürlichen Beleuchtung sind 
Leuchtstoffröhren angebracht, mit denen verschiedene Schaltungen bewusste Akzente setzten 
können.352  
Während sowohl die Arbeitsgruppe 4, Johann Georg Gsteu, als auch Ferdinand Schuster eine 
ganzheitlichen Architekturauffassung mit Bezug zum jeweiligen Auftrag vertraten, entwirft 
Ottokar Uhl, konsequent im Sinne Konrad Wachsmanns, ein industrielles, nicht auf ein 
konkretes Projekt bezogenes System mit einheitlichen Bauelementen.353 Im Vergleich mit 
Schusters Pfarrkirche von Walfersam ist Uhl deutlich näher am Zentralbau. Die Positionen der 
Altäre in beiden Beispielen entsprechen den liturgischen Neuerungen. Schuster zeigt den 
Altar, mit an drei Seiten abgehenden Sitzbänken, erstmals in der Steiermark. Anders als bei 
Gsteu befindet er sich nicht in der mathematischen Mitte, aber trotzdem im Zentrum der 
Gemeinde. Schusters bewusste Tageslichtführung ist bei Uhl kein Thema. Dennoch macht 
Uhl die Möglichkeit einer Betonung durch künstliche Lichtquellen möglich. Obwohl seine 
„entsemantisierte“ Bauweise bereits weit fortgeschritten ist, verliert der Raum der ehem. 
Pfarrkirche St. Raphael im Originalzustand nicht an spiritueller Stimmung.354 
Dieser Eindruck tritt verstärkt im demontablen Nachfolgebau, der Pfarrkirche Hl. Katharina 
von Siena auf. Im Gegensatz zur Stahlstruktur in der Siemensstraße wurde der spätere Bau in 
einer Holzkonstruktion ausgeführt. Hier schafft Uhl einen quadratischen Zentralbau mit mittig 
platziertem Altar. Die Seitenteile sind niedriger als die Mittelzone. Es ergeben sich 
nischenartige Raumteile. Die Belichtung erfolgt von einem im Flachdach eingezogenen 
Oberlichtband. Die dadurch entstehende Konstruktion ähnelt deutlich Ferdinand Schusters 
zeitgleich errichteten Pfarrkirche Hl. Schutzengel in Leoben. Beide Architekten artikulieren 
im Verzicht auf sakrale Symbole, eine bewusste Beziehung zwischen der Kirche und der 
Welt.355 Schusters Innenraum ist in der Höhe zusätzlich gestaffelt. Die dahinter stehende 
                                                 
350 Vgl. Muck 2000b, S. 107, Achleitner 1990, S. 257.  
351 Das beschriebene Konstruktionssystem wird Mero-System genannt. Es war bis dahin nur in Deutschland 
erhältlich, da es in Österreich nicht verbreitet war. Vgl. Muck 2000b. S. 112, Steger 2007, S. 47.  
352 Vgl. Muck 2000b, S. 112. 
353 Vgl. Steger 2007, S. 48. 
354 Vgl. Achleitner 2003, S. 88. 
355 Vgl. Ebd., S. 88. 
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Symbolik wurde an anderer Stelle bereits hinterfragt.356 Ein weiterer Unterschied ist das 
Material und das von ihr abhängige Stimmungsbild. Die Verwendung von Stahlbeton war für 
Uhl aufgrund der Möglichkeit zur Demontage ausgeschlossen und Holz war ein leicht 
erhältlicher Rohstoff.357 
 
6.4 Günther Domenig und Eilfried Huth, Seelsorgeanlage Oberwart, 1966-1969  
 
Konträr zu den strengen Wiener Konzeptionen der Arbeitsgruppe 4, Johann Georg Gsteu und 
Ottokar Uhl, schaffen Günther Domenig und Eilfried Huth mit der Seelsorgeanlage in 
Oberwart, expressive organische Formen (Abb. 103).358 Sie rezipieren dabei den Schweizer 
„Sichtbeton-Brutalismus“ Walter Förderers. 359 Die katholische Seelsorgeanlage in Oberwart 
wurde von 1966 bis 1969 errichtet. Friedrich Achleitner sieht in diesem einen Schlüsselbau 
der österreichischen Architektur nach 1945, der die Wiener Entwicklungen in den Schatten 
stellt.360 Diesem Bau ist, ähnlich wie im Seelsorgezentrum St. Paul in Graz-Waltendorf, dass 
im Jahr der Fertigstellung begonnen wurde, ein Wettbewerb vorangegangen. Ferdinand 
Schuster war zunächst Teilnehmer, stieg aber im Verlauf aus und wurde zum Jury-Mitglied.361 
Das Pfarrzentrum in Oberwart stellt mit seiner Gestalt einen absoluten Gegensatz zu seinen 
klaren Baukörpern dar.  
Domenig und Huth legten die Kirche und die Versammlungshalle als achteckige Komplexe, 
um einen freien Platz, an. Eine dominante Freitreppe führt zur Anlage. Kontinuierlich staffeln 
sich terrassenförmige, zum Teil begehbare Ebenen, in die Höhe. Der komplett in Sichtbeton 
gestaltete massige Außenbau der Kirche ist geprägt von alternierend angeordneten Nischen 
und mächtigen Auskragungen. Im Innenraum werden diese Unregelmäßigkeiten fortgesetzt 
(Abb. 109). Die Beleuchtung erfolgt durch eine Art Lichtschächte, die hinter Öffnungen im 
Beton angebracht sind, sowie durch ein achteckiges Band in der Decke. Der Altar steht im 
östlichen Zentrum des Raumes. Die Sitzgelegenheiten übernehmen die achteckige Basis und 
führen in konzentrischen Halbkreisen, leicht abfallend, um diesen herum. Dies entspricht 
zwar den Ergebnissen des Konzils, aber anders als die klaren Konstruktionen Schusters oder 
                                                 
356  Vgl. Kapitel 3 und 4. 
357 Beide Montagekirchen wurden nie demontiert. Während das Projekt in der Siemensstraße heute nicht mehr 
als Pfarrkirche genutzt wird, werden in der Pfarrkirche Katharina von Siena noch Gottesdienste gefeiert. 
Wie im Seelsorgezentrum Graz-Waltendorf wurde aber auch hier das Originalkonzept verändert. Die Stühle 
sind nun frontal zum Altar ausgerichtet. Die Außenfassade ist mit Blechen verkleidet.  
358 Vgl. Achleitner 1983, S. 478-479. 
359 Achleitner 1983, S. 478. 
360 Ebd., S. 478. 
361 Domenig und Huth setzten sich im Wettbewerb gegen die Projekte der Arbeitsgruppe 4 und von Ottokar 
Uhl. Vgl. Jones 1998, S. 53. 
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der Wiener Architekten über quadratischen beziehungsweise rechteckigen Grundflächen, 
dynamisieren Domenig und Huth einzelne Bauelemente. Der ungleichmäßige Grundriss und 
der massive Beton führen zu einer expressiven Gestik, in der die Faszination des Baues liegt.  
 
6.5 Wolfgang Kapfhammer und Johannes Wegan, Seelsorgezentrum Graz-Kroisbach, 
1969-1974  
 
Kapfhammer arbeitete von 1964-1967 in der Schweiz und lernt dort sehr früh die Arbeiten 
von Walter M. Förderer kennen.362 Beide vereint in dieser Zeit eine ähnlich kubisch-plastische 
Formensprache. Kapfhammer nahm 1969 am Wettbewerb zum Bau des Seelsorgezentrum St. 
Paul teil. Seine Einreichung präsentiert ein verwandtes Konzept zu der gemeinsam mit 
Johannes Wegan realisierten Pfarranlage in Graz-Kroisbach, die von 1969 bis 1974 entstand. 
Der Bau ist hinsichtlich seiner Dualität von Form und Variabilität charakteristisch für die 
„Grazer Schule“.363  
Anhand des Grundrisses (Abb. 111) zeigt sich die streng axiale Abfolge von polygonal 
konzipierten Räumen der Anlage. Die fischgrätartige Anordnung von Werktagskapelle, 
Kirche, Pfarrsaal und Spielplatz im Freien mit anschließendem Pfarrhof erlauben diverse 
Kombinationen in der Verwendung. Die Struktur der Grundfläche lässt sich am Außenbau 
nicht ausmachen (Abb. 110). Dessen Konstruktion erinnert an animalische Formen. Die 
äußere Symmetrie setzt sich im Inneren fort. Der Raumeindruck erschließt sich nur langsam, 
da, Werktagskapelle und Pfarrhof ausgenommen, die Anlage von der Seite aus begehbar ist. 
Im Innenraum öffnet sich die Kirche als ein dreieckiges Kreissegment (Abb. 112). Der Altar 
befindet sich an der Spitze. Die Stühle lassen einen Mittelgang frei und ordnen sich 
segmentbogenförmig um das Zentrum an. Damit setzen Kapfhammer und Wegan die 
liturgischen Bestimmungen anders um, als bisher gezeigt. Der freistehende Altar schließt 
nicht in einer Linie mit den Sitzgelegenheiten ab und befindet sich somit auch nicht im 
Zentrum der Gemeinde, sondern gibt an der Rückwand der Kirche eine Ausrichtung vor. 
Beleuchtet wird der Raum mittels durchgehender, schräg gestellter Fensterbänder. 
Trotz ihres funktionalistischen Ansatzes, konzentrieren sich Kapfhammer und Wegan auf die 
freie architektonische Gestaltung. Schusters Konstruktionen sind im Vergleich deutlich 
strenger und klarer formuliert, aber auch – subjektiv betrachtet – in ihrer Form geschlossener. 
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6.7 Josef Lackner, Pfarrkirche Neu-Arzl, 1958-1960, Pfarrkirche Völs, 1965-1967, 
Konzil-Gedächtniskirche, Wien-Lainz, 1965-1968 
 
Seit den 1960er Jahren bestimmte Josef Lackner, ein weiterer Schüler von Clemens 
Holzmeister, die Entwicklung des Tiroler Kirchenbaus.364 Mit der Kirche in Neu-Arzl bei 
Innsbruck (Abb. 113), die zwischen 1958 und 1960 errichtet wurde, schuf Lackner den ersten 
Kirchenneubau in Österreich, der eine neue Raumartikulation hervorbrachte. Das zentrale 
Thema seiner Sakralarchitektur war ab diesem Zeitpunkt, ein über quadratischer Grundfläche 
in sich ruhender Raum mit seitlichen Lichtquellen.365 Der Zentralbau in Neu-Arzl weist, 
obwohl die Sitzreihen an drei Seiten den Altar umgeben, eine deutliche Ausrichtung auf. 
Leicht erhöht und begrenzt von Kommunionsbänken, erhebt sich der Altarraum über dem der 
Gläubigen. Lackner schafft damals keinen einheitlichen Gemeinschaftsraum. Die zukünftige 
Entwicklung ist dennoch klar abzulesen. 
In der Pfarrkirche in Völs, die von 1965 bis 1967 entstand, erweitert Josef Lackner die 
Struktur in einer expressiven Formensprache. Ihre Dachform mit zwei Spitzen reflektiert die 
Grabendächer der Städte am Inn (Abb. 114).366 An der Gestaltung im Innenraum lässt sich 
Holzmeisters traditionalistische Haltung nicht verkennen (Abb. 115). Alle Sitzbänke weisen 
zur Altarzone und geben der Kirche damit eine bewusste Ausrichtung. Der Eindruck wird 
durch die verwendeten Materialien und Oberflächen, wie Rauputz oder Naturholz und Kalk, 
unterstrichen.367 
1968 stellt Lackner die Konzils-Gedächtniskirche in Wien-Lainz fertig. Parallel zur Völser 
Pfarrkirche entstand hier, wiederholt über quadratischem Grundriss, ein völlig andersartiger 
Bau. Extreme Kontraste zeichnen sich bereits am Verhältnis von Außenbau zu Innenraum 
(Abb. 116 und 117) ab. Während sich außen ein verschlossener, schwerer Eindruck hält, 
präsentiert das Innere einen offenen, lichtdurchfluteten Raum. Die weiteren Gegensätze 
äußern sich in der Verwendung kontrastierender Materialien und der filigran wirkenden 
Dachkonstruktion. Lackner strukturiert den Raum nach den Richtlinien des Konzils. Der Altar 
ist frei im Raum platziert, die Gemeinde kann an aktiv der Messe teilnehmen. 
Im Unterschied zu Schusters Raumkonstruktionen und seinem Formenvokabular, bleibt 
Lackner der Holzmeister-Lehre verbunden und arbeitet betont konstruktiv. Die drei Beispiele 
sollen seine architektonische Bandbreite aufzeigen, die von expressiven Ansätzen, in Völs, bis 
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367 Vgl. Ebd., S. 347. 
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zu der kontrastreichen Materialsprache in Wien Lainz reicht. An Schusters Sakralarchitektur 
kann eine chronologische Fortsetzung seiner Methoden abgelesen werden. Lackner hingegen 
bleibt nur dem Quadrat treu. Mit der Ausformung stabiler Außenformen erreicht er nur im 
Inneren einen geöffneten Raumeindruck. Schuster geht da, zumindest in Graz-Waltendorf, 
einen Schritt weiter und schafft den ausgereiften Typus einer „offenen Kirche“, die in ihrer 
Gestalt dem Wunsch der dienenden Kirche entspricht. 
Die aufgezeigten Beispiele sollten die Tendenzen der österreichischen Sakralarchitektur der 
1950er Jahre bis 1970 aufzeigen. Die vorgestellten Projekte der Arbeitsgruppe 4 und von 
Johann Georg Gsteu sowie den Schülern von Clemens Holzmeister zeigen strenge 
Raumsysteme. Zum Teil lässt sich die durch die Holmeister-Lehre erklärbare Nähe zu Rudolf 
Schwarz ausmachen, etwa in der Pfarrkirche von Josef Lackner in Völs. Konrad Wachsmanns 
Ansätze industrieller modular konstruierter Räume werden, abgesehen von Lackner, bei den 
eben genannten Architekten zum Thema. Eindruck hinterließen die Seminare an der 
Salzburger Sommerakademie auch bei Ottokar Uhl. Die angesprochenen Montagekirchen 
über geometrischer Struktur verweisen ausdrücklich auf Wachsmanns Handschrift. Wie das 
Seelsorgezentrum St. Paul in Graz-Waltendorf, sind sie Zeugen der angestrebten Öffnung der 
Kirche gegen Ende der 1960er Jahre. Bald darauf wurde diese wieder zurückgenommen.368 
Schusters Mehrzweckraum bildet 1970 den End- und gleichzeitigen Höhepunkt dieser Art 
Repräsentation. Gemein mit Ferdinand Schuster sind den Wiener Architekten die klare 
Raumartikulation sowie, ausgenommen Uhl, die ganzheitliche Architekturauffassung. 
Ferdinand Schuster, als orthodoxer Moderner, folgt in der Gestaltung der Mies-van-der-Rohe-
Schule. Der Einsatz von Glas und Stahl bezeugen eine für den Sakralbau adaptierte 
industrielle Ästhetik. 
Konträr dazu steht das architektonische Gedankengut der Vertreter der so genannten „Grazer 
Schule“. Günther Domenig und Eilfried Huth werden stark vom Schweizer „Beton-
Brutalismus“ beeinflusst. 369 Sie rücken mit dem Pfarrzentrum in Oberwart in das Zentrum 
internationaler Architekturdiskussionen. Mit der organoiden Form ihrer monolithischen 
Stahlbetonkomplexe entwickeln sie den funktionellen Gedanken weiter und zeigen parallel 
eine skulpturale Auseinandersetzung mit dem Objekt. Wolfgang Kapfhammer und Johannes 
Wegan entwickelten, ebenfalls aus Walter Förderers Ansätzen heraus, nutzungsvariable 
organische Formen deren spezifische Identifikation erhalten bleibt.370 
Die skulpturalen Entwicklungen einiger Architekten der „Grazer Schule“ gipfelten schließlich 
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im Entwurf von Fritz Wotruba für die Pfarrkirche zur Hl. Dreifaltigkeit am Georgenberg in 
Wien die von 1965 bis 1976 errichtet wurde (Abb. 118).371  
Ferdinand Schusters Auffassung nimmt in Österreich eine Sonderstellung ein. Er glaubte, dass 
Bauwerke einem Programm zu Grunde liegen müssten und ihre materielle Form logischen 
Strukturen und Konstruktionen entsprechen zu haben.372 Demzufolge stehen seine 
Raumartikulationen in direktem Bezug zur liturgischen Bewegung und den Ergebnissen des 
Konzils. Anders als die modularen Ansätze der Arbeitsgruppe 4 und Johann Georg Gsteu, die 
im Sinne Wachsmanns industrielle Formen umsetzen, verwendet Schuster entsprechend seiner 
funktionalistischen Architektur sakral konnotierte Strukturen. Wie Ottokar Uhl tendiert er zu 
„entsakralisierten“ Kulträumen, ohne jedoch leere Raumhüllen zu schaffen. Kontrastierend zu 
dem Spannungsfeld von Josef Lackners Kirchen über quadratischen Grundrissen, wird 
Schusters chronologische Formensprache noch deutlicher. Er schließt, wie kein anderer 
österreichischer Architekt, an die Moderne an und entwickelt mit seiner Architekturtheorie 
semiotische Ansätze, die über den funktionalistischen Charakter seiner Bauwerke hinausgeht.  
Schuster war Mentor für zwei Grazer Architekturgruppen der 1960er und 1970er Jahre, zum 
einen der Werkgruppe Graz und zum anderen des Team A Graz.373 Seine Schüler waren 
Absolventen der TH Graz und führten Schusters Dualität zwischen praktischer Architektur 
und Lehre zum Teil fort. Werner Hollomey, Teil der Werkgruppe Graz, war Professor, Eugen 
Gross und Friedrich Groß-Rannsbach wurden Assistenten von Hubert Hoffmann. Dieter Ecker 
vom Team A Graz war unter anderem Assistent von Schuster selbst.  
Die Partner der Werkgruppe Graz waren die oben genannten Gross, Groß-Rannsbach und 
Hollomey und Hermann Pichler. Sie verweisen in ihren Werken, wie Schuster, ungebrochene 
Kontinuität in der Verwendung von Beton, kehren aber der organisatorischen Effizienz und 
konstruktiven Logik der Moderne den Rücken zu. Die Gruppe machte sich, vor allem mit 
ihren innovativen Formen im steirischen Wohnbau, einen Namen.374 
Das Team A Graz gründete sein Büro 1966 und bestand neben Ecker, aus Franz Cziharz, 
Herbert Missoni und Jörg Wallmüller. Anfänglich waren sie, vergleichbar mit der Werkgruppe 
Graz, dem variablen Konstruktionssystem verbunden. Ihre Formensprache änderte sich mit 
der Zeit beträchtlich. Aus der Lehre bei Schuster blieb ihnen das Feingefühl im Umgang mit 
den Materialien.375 
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Schlussbemerkungen 
 
Ferdinand Schuster errichtete, parallel zur liturgischen Bewegung in den 1950er und 1960er 
Jahren, sowie der Kirchenreform des Zweiten Vatikanums, sieben Sakralbauten in der 
Steiermark. Die Entwicklung seiner Raumkonzepte folgt den theologischen Impulsen. 
Während seine frühen Kirchen in Kapfenberg archaisch konventionellen Typologien 
entsprechen, zeigen die Umsetzungen in Leoben und Graz-Waltendorf eine reduzierte 
Formensprache. Schlüsselbau war die kleine Kapfenberger Engelskapelle von 1960. Hier 
realisiert Schuster erstmals einen Zentralbau über quadratischem Grundriss. Die strenge 
Geometrie steht in deutlichem Kontrast zur überladenen Konstruktion der Pfarrkirche Maria 
Königin in Kapfenberg-Schirmitzbühel von 1957. In Folge adaptiert Schuster die 
geometrische Raumstruktur für die Pfarrkirche Hl. Schutzengel in Leoben und perfektioniert 
das System im Grazer Seelsorgezentrum St. Paul. 
Mit der Realisierung des Seelsorgezentrums St. Paul in der Eisteichsiedlung in Graz-
Waltendorf erreicht Ferdinand Schuster den Zenit seiner sakralen Architektur. Nach Außen 
repräsentiert der Bau den dienenden Charakter der Kirche. Innen ist er frei von jeglicher 
Überartikulation. Die Schlichtheit wird zur Sachlichkeit. Schuster konzipiert die theoretisch 
und architektonisch strengste Formulierung eines kirchlichen Mehrzweckraumes.376 Darunter 
versteht der Architekt keinen Raum für alle Zwecke, sondern einen, der mehreren Zwecken 
dienen kann als der konventionelle Kirchenraum. Das Vorhaben, diesen Raum für die 
Eucharistiefeier zu verwenden begrenzt die Zweckbestimmung.377 Mit der klaren Artikulation 
des Raumes rezipiert Ferdinand Schuster historisch typologische Raumkonzepte. Erst der 
Bezug zu seiner frühen Sakralarchitektur lässt die semantische oder symbolische Dimension 
des Mehrzweckraumes erkennen. Nicht mit formalen Mitteln sondern im Gebrauch der 
Formen wird der konnotierte Sinngehalt begriffen. Anders gesagt, bloß durch das Wissen über 
parallele Auszeichnungen der Sakralität in allen katholischen Pfarrkirchen wird die Symbolik 
deutlich. Die Abhaltung des Gottesdienstes in der tiefer liegenden Ebene, sowie die 
Verwendung der Podeste zu alltäglichen Veranstaltungen ergeben einen Konsens von Nutzung 
und Funktion. Daran zeigt sich Ferdinand Schusters universaler Anspruch. Folglich ist es ihm 
möglich, sowohl in profanen als auch in sakralen Bauwerken, ein einheitliches Vokabular 
anzuwenden. 
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Der Bau stellt einen gleichzeitigen End- und Wendepunkt innerhalb der österreichischen 
Entwicklung des Kirchenbaus dar.378 Der absolute Typus einer „offenen“ Kirche richtet sich, 
im Gegensatz zu den analogen Tendenzen der Grazer Schule, nach der klassischen Moderne. 
In den 1970er Jahren begann die Ablehnung der internationalen orthodoxen Moderne, wie sie 
Ferdinand Schuster vertrat. Im Kontext der österreichischen Sakralarchitektur nimmt er damit 
eine Sonderstellung ein. Anders als die Arbeitsgruppe 4 oder Johann Georg Gsteu, die ihre 
modularen Ansätze in industrielle Formen umsetzen, verwendet Schuster entsprechend seiner 
funktionalistischen Arbeitsweise sakral konnotierte Strukturen. Architekten wie Günther 
Domenig oder Wolfgang Kapfhammer setzen sich in Folge mit ihrer vitalen, organoiden 
Architekturauffassung in der Steiermark durch.  
Ferdinand Schuster, dem als Professor am Institut der Technischen Hochschule in Graz und 
späterer Dekan der Architekturfakultät, die Lehre und Ausbildung der zukünftigen Generation 
ein Anliegen war, war gleichzeitig Mentor und Diskussionspartner. Das Team A Graz sowie 
die Werkgruppe Graz übernahmen zunächst seine Methoden, vor allem den durchdachten 
Umgang mit den Materialien, kehrten aber bald von der konstruktiven Logik der Moderne ab. 
Schusters Fokus richtete sich Ende der 1960er Jahre auf seine theoretischen 
Auseinandersetzungen. Parallel zu den praktischen Arbeiten, war es ihm ein wesentliches 
Anliegen, eine Architekturlehre zu entwickeln. Die daraus entstandenen semiotischen Ansätze 
gehen über den funktionalistischen Charakter seiner realisierten Bauwerke hinaus. Der 
Theoretiker Ferdinand Schuster war dem Architekten Ferdinand Schuster ein Stück weit 
voraus. 
Vierzig Jahre nach Baubeginn steht das Seelsorgezentrum St. Paul an der Grenze zwischen 
Zeitgenössischem und Historischem.379 Die Abkehr von der „Tradition der Moderne“, stellte 
auch Schusters universelle Ideologie in Frage. Dies bedeutet gleichzeitig eine Ablehnung des 
Originalkonzepts eines kirchlichen Mehrzweckraums, wie er in Graz-Waltendorf errichtet 
wurde. Die nachfolgende Generation konnte seinen Gedanken nicht mehr folgen und 
unterstützte mit den Umbautätigkeiten am Ende der 1990er und zum Anfang des 21. 
Jahrhundert, die Destruktion von Schusters Artikulation. Die Errichtung eines separaten 
Veranstaltungsraumes und der einzigen Nutzung des ehemaligen multifunktionalen 
Mehrzweckraumes, als Kirche war der Anfang, die Versetzung des Altars aus dem Raum der 
Gemeinde - hinauf auf eine Bühne - das Ende jener Entwicklung. Mit dem Verlust der 
Funktion verlor das Seelsorgezentrum St. Paul auch seinen Charakter.  
 
                                                 
378 Achleitner 1983, S. 350. 
379 Vgl. Jones 1998, S. 46-47. 
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Abbildungen 
 
Abb. 1: Ferdinand Schuster, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1970 
 
Abb. 2: Ferdinand Schuster, kath. Pfarrkirche Maria Königin, Kapfenberg-Schirmitzbühel, 1957 
 
Abb. 3: Ferdinand Schuster, kath. Pfarrkirche Hl. Familie, Kapfenberg-Walfersam, 1962 
  98 
 
Abb. 4: Ferdinand Schuster, Engelskapelle, Kapfenberg, 1960 
 
 
Abb. 5: Ferdinand Schuster, kath. Pfarrkirche Hl. Schutzengel, Leoben, 1967 
 
 
Abb. 6: Ferdinand Schuster, ev. Christuskirche, Kapfenberg, 1961 
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Abb. 7: Ferdinand Schuster, ev. Erlöserkirche, Graz-Liebenau, 1963 
 
 
Abb. 8: Ferdinand Schuster, ev. Kapelle, Turnau, 1958 
 
 
Abb. 9: H. Wolf, Eisteichsiedlung, Graz-Waltendorf, 1964 
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Abb. 10: Ferdinand Schuster, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1970, Turm 
 
 
Abb. 11: Wolfgang Kapfhammer, kath. Kirche, Zwingen, Schweiz, 1966 
 
 
Abb. 12: Wolfgang Kapfhammer, Wettbewerbsbeitrag, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1968, 
Modell 
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Abb. 13: Wolfgang Kapfhammer, Wettbewerbsbeitrag, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1968, 
Ausbauphasen, Grundrisse 
 
 
Abb. 14: Wolfgang Kapfhammer, Wettbewerbsbeitrag, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1968, 
Aufrisse 
 
 
Abb. 15: Friedrich Moser, kath. Pfarrkirche Christus der Auferstandene, Wagna bei Leibnitz, 1964 
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Abb. 16: Friedrich Moser, kath. Pfarrkirche hl. Franz Xaver, Lieboch, 1965 
 
 
Abb. 17: Friedrich Moser, Wettbewerbsbeitrag, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1968, Nordansicht 
 
 
Abb. 18: Friedrich Moser, Wettbewerbsbeitrag, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1968, 1. 
Ausbaustufe, Obergeschoß 
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Abb. 19: Friedrich Moser, Wettbewerbsbeitrag, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1968, 1. 
Ausbaustufe, Erdgeschoß 
 
 
Abb. 20: Friedrich Moser, Wettbewerbsbeitrag, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1968, 2. 
Ausbaustufe, Obergeschoß 
 
 
Abb. 21: Friedrich Moser, Wettbewerbsbeitrag, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1968, 2. 
Ausbaustufe, Untergeschoß 
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Abb. 22: Ferdinand Schuster, Wettbewerbsbeitrag, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1968, 1. 
Ausbaustufe 
 
 
Abb. 23: Ferdinand Schuster, Wettbewerbsbeitrag, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1968, 1. 
Ausbaustufe, Grundriss 
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Abb. 24: Ferdinand Schuster, Wettbewerbsbeitrag, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1968, 2. 
Ausbaustufe, Grundriss 
 
 
Abb. 25: Ferdinand Schuster, Wettbewerbsbeitrag, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1968, Hl. 
Messe 
 
 
Abb. 26: Ferdinand Schuster, Wettbewerbsbeitrag, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1968, 
Gemeindeversammlung 
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Abb. 27:Ferdinand Schuster, Wettbewerbsbeitrag, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1968 
 
Abb. 28:Ferdinand Schuster, Wettbewerbsbeitrag, 
Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1968, 3 Ausbaustufen 
 
Abb. 29: Josef Lackner, kath. Pfarrkirche hl. Norbert, Innsbruck-Pradl, 1970 
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Abb. 30: Katastralgemeinde Graz-Waltendorf 
 
 
Abb. 31: Ferdinand Schuster, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1970, Längsseite 
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Abb. 32: Ferdinand Schuster, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1970, Grundriss 
 
 
Abb. 33: Ferdinand Schuster, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1970, Rückseite 
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Abb. 34: Ferdinand Schuster, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1970, Detail: Dachverkleidung 
 
 
Abb. 35: Ferdinand Schuster, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1970, seitlicher Zugang 
 
 
Abb. 36: Ferdinand Schuster, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1970, rückwertiger Zugang 
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Abb. 37: Karl Schwanzer, Museum des 20. Jahrhunderts, Wien, 1959-1962 
 
 
Abb. 38:Ferdinand Schuster, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1970, Foyer 
 
 
Abb. 39:Ferdinand Schuster, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1970, Foyer, Blick zu Pfarrsaal und 
Kanzlei 
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Abb. 40:Ferdinand Schuster, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1970, Pfarrsaal 
 
 
Abb. 41:Ferdinand Schuster, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1970, Untergeschoß 
 
 
Abb. 42:Ferdinand Schuster, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1970, Mehrzweckraum 
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Abb. 43:Ferdinand Schuster, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1970, Mehrzweckraum 
 
 
Abb. 44:Ferdinand Schuster, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1970, Mehrzweckraum 
 
 
Abb. 45:Ferdinand Schuster, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1970, Mehrzweckraum 
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Abb. 46:Ferdinand Schuster, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1970, Altarumbau von Erwin Huber 
 
 
Abb. 47:Ferdinand Schuster, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1970, Mehrzweckraum 
 
 
Abb. 48:Ferdinand Schuster, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1970, Mehrzweckraum, Stütze  
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Abb. 49:Ferdinand Schuster, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1970, Skizze für Stahlträger 
 
 
Abb. 50:Ferdinand Schuster, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1970, Vorraum zur Kapelle 
 
 
Abb. 51:Ferdinand Schuster, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1970, Werktagskapelle 
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Abb. 52: Ferdinand Schuster, Fernheizkraftwerk STEWEAG, Graz-Süd, 1963 
 
Abb. 53: Ferdinand Schuster, Dampfkraftwerk STEWEAG, Neudorf-Werndorf, 1969 
 
 
Abb. 54: Ferdinand Schuster, Fernheizkraftwerk STEWEAG, Graz-Süd, 1963, Innen 
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Abb. 55: Ferdinand Schuster, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1970, Grundriss 1969 
 
Abb. 56: Ferdinand Schuster, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1970, Grundriss 1969, Kapelle 
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Abb. 57: Ferdinand Schuster, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1970, Nordansicht 1968 
 
 
Abb. 58: Ferdinand Schuster, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1970, Nordansicht 1969 
 
 
Abb. 59: Ferdinand Schuster, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1970, Mehrzweckraum 
 
 
Abb. 60: Ferdinand Schuster, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1970, Mehrzweckraum 
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Abb. 61: Ferdinand Schuster, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1970, Taufbecken 
 
Abb. 62: Ferdinand Schuster, Seelsorgezentrum St. Paul, Graz-Waltendorf, 1970, Mehrzweckraum, Bühne 
 
Abb. 63: Ferdinand Schuster, kath. Pfarrkirche Maria Königin, Kapfenberg-Schirmitzbühel, 1957 
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Abb. 64: Ferdinand Schuster, kath. Pfarrkirche Maria Königin, Kapfenberg-Schirmitzbühel, 1957, Grund- und 
Aufriss 
 
 
Abb. 65: Ferdinand Schuster, kath. Pfarrkirche Maria Königin, Kapfenberg-Schirmitzbühel, 1957 
 
Abb. 66: Ferdinand Schuster, kath. Pfarrkirche Maria Königin, Kapfenberg-Schirmitzbühel, 1957, Rückseite 
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Abb. 67: Ferdinand Schuster, kath. Pfarrkirche Maria Königin, Kapfenberg-Schirmitzbühel, 1957, Turm 
 
Abb. 68: Ferdinand Schuster, kath. Pfarrkirche Maria Königin, Kapfenberg-Schirmitzbühel, 1957, Außenkanzel 
 
 
Abb. 69: Ferdinand Schuster, kath. Pfarrkirche Maria Königin, Kapfenberg-Schirmitzbühel, 1957, 
Gemeinderaum 
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Abb. 70: Ferdinand Schuster, kath. Pfarrkirche Maria Königin, Kapfenberg-Schirmitzbühel, 1957, Altarraum 
 
Abb. 71: Ferdinand Schuster, kath. Pfarrkirche Maria Königin, Kapfenberg-Schirmitzbühel, 1957, Altarraum 
 
Abb. 72: Ferdinand Schuster, kath. Pfarrkirche Maria Königin, Kapfenberg-Schirmitzbühel, 1957, Glasfenster 
von Mario Declava 
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Abb. 73: Ferdinand Schuster, kath. Pfarrkirche Maria Königin, Kapfenberg-Schirmitzbühel, 1957, Kinderempore 
 
 
Abb. 74: Ferdinand Schuster, Engelskapelle, Kapfenberg, 1960, Grundriss 
 
 
Abb. 75: Ferdinand Schuster, Engelskapelle, Kapfenberg, 1960 
 
Abb. 76: Ferdinand Schuster, Engelskapelle, Kapfenberg, 1960 
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Abb. 77: Ferdinand Schuster, Engelskapelle, Kapfenberg, 1960 
 
Abb. 78: Ferdinand Schuster, Engelskapelle, Kapfenberg, 1960 
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Abb. 79: Ferdinand Schuster, kath. Pfarrkirche Hl. Familie, Kapfenberg-Walfersam, 1962, Grund- und Aufriss 
 
Abb. 80: Ferdinand Schuster, kath. Pfarrkirche Hl. Familie, Kapfenberg-Walfersam, 1962, Turm 
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Abb. 81: Ferdinand Schuster, kath. Pfarrkirche Hl. Familie, Kapfenberg-Walfersam, 1962, Innen 
 
Abb. 82: Ferdinand Schuster, kath. Pfarrkirche Hl. Familie, Kapfenberg-Walfersam, 1962, Altar 
 
Abb. 83: Ferdinand Schuster, kath. Pfarrkirche Hl. Familie, Kapfenberg-Walfersam, 1962, Taufstein 
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Abb. 84: Ferdinand Schuster, kath. Pfarrkirche Hl. Familie, Kapfenberg-Walfersam, 1962, Langhaus 
 
 
Abb. 85: Ferdinand Schuster, kath. Pfarrkirche Hl. Familie, Kapfenberg-Walfersam, 1962, Dachaufbau 
 
Abb. 86: Ferdinand Schuster, ev. Christuskirche, Kapfenberg, 1961 
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Abb. 87: Ferdinand Schuster, ev. Christuskirche, Kapfenberg, 1961 
 
 
Abb. 88: Ferdinand Schuster, ev. Christuskirche, Kapfenberg, 1961 
 
Abb. 89: Ferdinand Schuster, ev. Erlöserkirche, Graz-Liebenau, 1961, Innen 
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Abb. 90: Ferdinand Schuster, kath. Pfarrkirche Hl. Schutzengel, Leoben, 1967, Grundriss 
 
 
Abb. 91: Ferdinand Schuster, kath. Pfarrkirche Hl. Schutzengel, Leoben, 1967 
 
Abb. 92: Ferdinand Schuster, kath. Pfarrkirche Hl. Schutzengel, Leoben, 1967, Buntglasfenster 
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Abb. 93: Ferdinand Schuster, kath. Pfarrkirche Hl. Schutzengel, Leoben, 1967, Turm 
 
 
Abb. 94: Ferdinand Schuster, kath. Pfarrkirche Hl. Schutzengel, Leoben, 1967, Innen 
 
Abb. 95: Ferdinand Schuster, Kindergarten, Kapfenberg-Schirmitzbühel, 1967, Spielhalle 
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Abb. 96: Ferdinand Schuster, Kindergarten, Kapfenberg-Schirmitzbühel, 1967, Grundriss 
 
 
Abb. 97: Ferdinand Schuster, Kolpinghaus, Kapfenberg-Walfersam, 1968-1971 
 
Abb. 98: Ferdinand Schuster, Kolpinghaus, Kapfenberg-Walfersam, 1968-1971, Keller, Gemeinschaftsraum 
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Abb. 99: Ferdinand Schuster, Bestattungsanlage St. Martin, 1974 
 
 
Abb. 100: Arbeitsgruppe 4, Wettbewerbsbeitrag, kath. Pfarrkirche St. Florian, Wien, 1957 
 
 
Abb. 101: Arbeitsgruppe 4 u. Johann G. Gsteu, Seelsorgeanlage Steyr-Ennsleiten, 1961 
 
Abb. 102: Günther Domenig und Eilfried Huth, Pädagogische Akademie, Graz-Eggenberg, 1969 
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Abb. 103: Günther Domenig und Eilfried Huth, Osterkirche, Oberwart, 1969 
 
 
Abb. 104: Ottokar Uhl, ehem. Montagekirche St. Raphael, 1964 
 
Abb. 105: Ottokar Uhl, Montagekirche hl. Katharina von Siena, 1976 
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Abb. 106: Arbeitsgruppe 4 u. Johann G. Gsteu, Seelsorgeanlage Steyr-Ennsleiten, 1961, Grundriss 
 
 
Abb. 107: Arbeitsgruppe 4 u. Johann G. Gsteu, Seelsorgeanlage Steyr-Ennsleiten, 1961, Innen 
 
 
 
Abb. 108: Johann Georg Gsteu, Seelsorgeanlage am Baumgartner Spitz, Wien, 1965, Innen 
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Abb. 109: Günther Domenig und Eilfried Huth, Osterkirche, Oberwart, 1969, Innen 
 
 
Abb. 110: Wolfgang Kapfhammer u. Johannes Wegan, Seelsorgezentrum Graz-Kroisbach, 1974 
 
 
Abb. 111: Wolfgang Kapfhammer u. Johannes Wegan, Seelsorgezentrum Graz-Kroisbach, 1974, Grundriss 
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Abb. 112: Wolfgang Kapfhammer u. Johannes Wegan, Seelsorgezentrum Graz-Kroisbach, 1974, Innen 
 
Abb. 113: Josef Lackner, kath. Pfarrkirche, Neu-Arzl, 1960, Innen 
 
 
Abb. 114: Josef Lackner, kath. Pfarrkirche, Völs, 1967 
 
 
Abb. 115: Josef Lackner, kath. Pfarrkirche, Völs, 1967, Innen 
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Abb. 116: Josef Lackner, Konzil-Gedächtniskirche, Wien-Lainz, 1968 
 
 
Abb. 117: Josef Lackner, Konzil-Gedächtniskirche, Wien-Lainz, 1968, Innen 
 
 
Abb. 118: Fritz Wotruba, Kirche zur Hl. Dreifaltigkeit, 1976 
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Abstract 
 
Der steirische Architekt Ferdinand Schuster errichtete, parallel zur liturgischen Bewegung in 
den 1950er und 1960er Jahren, sowie der Kirchenreform des Zweiten Vatikanums, sieben 
Sakralbauten in der Steiermark. „Zweck und Raum“, der Titel einer seiner Vorträge von 1970, 
beinhaltet die beiden zentralen Schlagwörter im Diskurs um sein spätestes und zugleich 
wichtigstes Werk, das Seelsorgezentrum St. Paul in der Eisteichsiedlung in Graz-Waltendorf. 
Der Bau stellt einen gleichzeitigen End- und Wendepunkt innerhalb der österreichischen 
Entwicklung des Kirchenbaus dar. Schuster konzipiert die theoretisch und architektonisch 
strengste Formulierung eines kirchlichen Mehrzweckraumes. Nach Außen repräsentiert der 
Bau den dienenden Charakter der Kirche. Innen ist er frei von jeglicher Überartikulation. Der 
absolute Typus einer „offenen“ Kirche richtet sich, im Gegensatz zu den analogen Tendenzen 
der Grazer Schule, nach der klassischen Moderne. Im Kontext der österreichischen 
Sakralarchitektur nimmt er damit eine Sonderstellung ein. Mit der klaren Artikulation des 
Raumes rezipiert Ferdinand Schuster historisch typologische Raumkonzepte. Erst der Bezug 
zu seiner frühen Sakralarchitektur lässt die semantische oder symbolische Dimension des 
Mehrzweckraumes erkennen.  
Ferdinand Schuster, war als Professor am Institut der Technischen Hochschule in Graz und 
späterer Dekan der Architekturfakultät, die Lehre und Ausbildung der zukünftigen Generation 
ein Anliegen. Schusters Fokus richtete sich Ende der 1960er Jahre auf seine theoretischen 
Auseinandersetzungen. Wie kaum ein anderer österreichischer Architekt strebte er danach, 
seine ideellen Ansätze in einer modernen Architekturtheorie zu postulieren. Die daraus 
entstandenen semiotischen Ansätze gehen oft über den funktionalistischen Charakter seiner 
realisierten Bauwerke hinaus.  
Vierzig Jahre nach Baubeginn steht das Seelsorgezentrum St. Paul in Graz-Waltendorf an der 
Grenze zwischen Zeitgenössischem und Historischem. Die Abkehr von der „Tradition der 
Moderne“, stellte auch Schusters universelle Ideologie in Frage. Dies bedeutet gleichzeitig 
eine Ablehnung des Originalkonzepts eines kirchlichen Mehrzweckraums, wie er in Graz-
Waltendorf errichtet wurde. Die nachfolgende Generation konnte seinen Gedanken nicht mehr 
folgen und unterstützte mit den Umbautätigkeiten am Ende der 1990er und zum Anfang des 
21. Jahrhundert, die Destruktion von Schusters Artikulation. 
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